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1 Genf. In der Freitag⸗Sitzung des Rates wurde ohne jede 
Debatte in drei non den neun auf der Tagesordnung ſtehen⸗ 
den oberſchleſiſchen Fragen einſtimmig vom Nat Ent⸗ 
ſchließungen angenommen. Zu der Klage des deutſchen Volls⸗ 
bundes in Oberſchleſien wegen Verlegung der deutſchen Minder⸗ 
heitenſchule in Brzezin ka, ſchloß fi der Rat dem Stand: 
punkt des Präſidenten der Gemiſchten Oberſchleſiſchen Kommiſſion, 
Calonder, an, daß die Verlegung der Schule im Hinblick auf 
die hierdurch für den Schulbeſuch der Kinder entſtehenden 
Schwierigteiten nicht zweckhmüßſig erſcheine. Der Rat ſprach 
in der angenommenen Entſchließung den Wunſch aus, daß die 
polniſche Regierung die Wiedereröffnung der von 
ihr geſchloſſenen deutſchen Minderheitenſchulen unter derartigen 
Bedingungen vornimmt, daß die bisherigen von Calonder her⸗ 
vorgehobenen Schwierigkeiten beſeitigt würden. 

5 Der Rat nahm ſodann von dem Telegramm Pant und 

Noſumef, Kenntnis, die im Namen der deutſchen Abgeordneten 
von Oberſchleſien gegen die Vorklommniſſe bei der Einſchrei⸗ 
bung in die Liſten der deutſchen Minderheitenſchulen in Go⸗ 

dulla proteſtiert hatten. 

A In dem hierüber dem Kat zur Verleſung gelangenden Be: 
richt, den der Vertreter von Columbien erſtattete, wird die Stel⸗ 
luungnahme der polniſchen Regierung wiedergegeben. Sie er⸗ 
Thatlört, die Polizei habe ſoſort gegen die Ausſchreitungen in Go⸗ 

dulla ei i e c A 


} Auf Be d des Drüsfte der 9 
aus, daß in Zukunft die 


en. 5 


angenommenen Bericht ſein Vertrauen aus, daß in t 
notmendigen Maßnahmen durch die verantwortlichen 


Zenkralor 


Einzelnummer 0,20 31. 


Stellen zur Vermeidung derartiger Zwiſchenfälle ergriffen wür⸗ 
den und ſieht damit den Vorfall als erledigt an. 


* 


Der Rat nahm ſodann einen dritten Bericht des Vertreters 
von Columbien entgegen, in dem der Proteſt des Verbandes der 
Polen in Deutſch⸗Oberſchleſien an den Rat bekanntgegeben wird. 

In dieſem Proteſt weiſt der polniſche Verband auf eine 
Reihe von Vorkommniſſen in Deutſch⸗Oberſchleſien hin, die das 
Vorhandenſein eines „Regimes des Terrors und der Verinl- 
gung gegen die Polen in Deutſch⸗Oberſchleſien“ deutlich klar⸗ 
legen ſollen. Der Verband der Polen in Deutſch⸗Oberſchleſien 
proteſtiert nach dem Bericht insbeſondere gegen den Zwiſchenfall 
in Beuthen. 

Der Bericht gibt hierzu ein Schreiben der Reichsregierung 
vom 26. Mai 1928 bekannt, wonach durch energiſches Einſchreiten 
gegen alle Gewalttaten Angehörige der polniſchen Minderheit in 
Deutſch⸗Oberſchleſien freie Tätigkeit auf allen Gebieten zuge⸗ 
ſichert wird. 

In einem beſonderen Memorandum weiſt die Reichsregierung 
de rauf hin, daß die Vorfälle in Beuthen⸗Roßberg durch die 
Verurteilung von 23 Perſonen zu Strafen von drei bis acht 
Monaten Gefängnis gelühnt worden ſeien. 

Auf Vorſchlag des Berichtes nahm der Rat von den Mit⸗ 


8 e teilungen dex Reichsregierung Kenntnis und drückte gleichfalls 
der Kat in dem : ERS DET EI Ge di auf Grund der von den deutſchen 


Behörden eingeleiteten Unterſuchung die Schuldigen ergriffen 
würden. Nie RR TE BER 


AKommuniſtiſche Lürmizenen bei der Landtagseröffnung 


Der Abg. Ponſieck blutiggeſchlagen — Noch keine Entſcheidung über die Kabinettsbildung im Reich 


Berlin. Bei der erſten Sitzung des preußiſchen Landtages 
am Freitag kam es zu heftigen Lärmfzenen, jo daß die 
Sitzung unterbrochen werden mußte. Die Kommuniſten haben 
b durch ihre Anhänger die Tribünen beſetzt und als der Alters⸗ 
präſident die Sitzung eröffnen wollte. beantragten die Kommu⸗ 
niſten ſofortige Behandlung von Amneſtieanträgen. Ohne das 
der Alterspräſident Poſadowski das Wort ergreifen konnte, 
kam es zwiſchen Abgeordneten der Rechten und den Kommuniſten 
zu einer Schlägerei, in deren Verlauf der Abgeordnete Pon⸗ 
fieck blutig geſchlagen wurde. An dieſen Lärmſzenen betei⸗ 
ligte ſich auch die Tribüne, es wurden wieder Hochrufe auf den 
Kommunismus ausgebracht und als die Tribüne geräumt 
wurde, erfolgte dies unter Abſingung des Rotfrontliedes. All⸗ 
mählich wurde die Ruhe wieder hergeſtellt, die Amneſtieanträge 
werden in der Monatsſitzung zur Beratung kommen. Die Wahl 
des Sozialdemokraten Bartels als Landtagspräſident 
iſt geſichert. Die Kommuniſten brachten gegen das Kabinett 
Braun einen Mißtrauensantrag ein, dem ſich auch die 
Deutſchnationalen anſchloſſen. Wie mitgeteilt wird, hat 
das Mißtrauensvotum keine Ausſicht angenommen zu werden, 
im Preußentabinett werden keine Veränderungen vorgenom⸗ 
men. Am Montag erfolgt die Regierungserklärung durch Mi⸗ 
Rifterpräfidenten Braun. f 


Noch kein Auftrag zur Kabinettsbildung 


Berlin. Der Reichspräfident hat heute lediglich den 
Reichskanzler Marz zu einer Beſprechung informatorijcher Na⸗ 
bur empfangen. Eine beſondere Bedeutung kommt dieſem Be⸗ 
lach, der während des ganzen Tages der einſige blieb, nicht zu. 
Im Lauſe des Sonnabends wird der Reichspräsident nacheinan⸗ 
der den Reichstagspräſidenten Löbe und dann die Fraktions⸗ 
führer empfangen, zuerſt den Sozialdemokraten Hermann 
Müller⸗Franken, dann non Guerard vom Zentrum, Dr. Scholz 
on der Deutſchen Volkspartei, den Grafen Weſtary von den 
Deutſchnationalen und Domkapitular Leicht von der Vanriſchen 
Volkspartei. Vielleicht werden auch Vertreter der Wirtſchafts⸗ 
Partei, der Chriſtlich⸗Rationalen Bauern und des Bauernhundes 
Rorgen eine Beſprechung mit dem Reichspräſidenten haben. 

Die Betrauung des Abgeordneten Müller ⸗Franten 
git der Negierungsbildung am Dienstag kommender Woche gilt 
etzt allgemein als ſeſtſtehend. Müller will die unverbindlichen 
* ſprechungen, die er bereits in dieſen Tugen mit Parlamenta⸗ 
dern anderer Parteien gehabt hat, inzwiſchen fortſetzen, um eine 
ö iglichſt ſchnelle Regierungsbildung erreichen zu 
nnen. 8 


Bi 


—— 


Der neue Reichskanzler? 
Hermann Müller⸗Franten, der Führer der Sozialdemokratiſchen 
Partei, deſſen Ernennung zum Reichskanzler große Wahrſchein⸗ 
lichkeit beſitzt. 


Breitſcheidt in Paris 


Berlin. Wie die „Tägliche Rundſchau“ aus Patris meldet, 
erklärte Reichstagsabgeordneter Breitſcheidt, der ſich in den 
letzten Tagen in Paris aufhielt, einem Vertreter des „Teunre”, 
er habe ſeine ſozialiſtiſchen Freunde beſucht, um ſich über ihre 
Eindrücke aus den deutſchen Wahlen zu unterrichten. Alle härten 


den gewaltigen Fortſchritt der republikaniſchen und der Friedens⸗ 


idee, wie er in den deutſchen Wahlen zum Ausdruck kommt, aner⸗ 
kannt. Wenn die öffentliche Meinung Frankreichs dieſer Tat⸗ 
ſache Rechnung tragen wolle, würden gewiſſe, zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland ſchwebenden Fragen ſchneller und mit mehr 
Ausſicht auf Erfolg geregelt werden können. ; 

„Wir werden im neuen Reichskabinett fünf Porkeſeuiſtos 
fordern, darunter den Reichskanzlerpoſten; das Jinanzminiſterium 
gehört zu denen, auf die wir einen Anſpruch zu haben glauben, 
erklärte Breitſcheidt wörtlich. Er gab zu, mit franzöſiſchen 
Staatsmännern („Oeupre“ nennt Poincaree und Briand) vers 
handelt zu haben 
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ger Bülterbund heftig Gnlonders Gutfheidung 


Polen iſt berbflichtet, die Minderheitsſchule in Brzezinka zu eröffnen — Der Völkerbund 
| digen bei Zerrorfüllen — Die anderen oberſchleſiſche 


erwartet die Belttafung der schul 


n Fragen bis September vertagt 


Kurswechſel oder Ohnmacht? 


Die Parlamentsdebatten zum Haushalt des Stagtes 
pflegen ein überſichtliches Bild ſowohl über Zweck und Ziel 
der Regierung, als auch über die Abſichten der führenden 
politiſchen Klubs zu geben. Nun kommt bald der Abſchluß 
des Etats und man wird nicht behaupten wollen, daß ir⸗ 
gend jemand mit Beſtimmtheit weiß. wohin der Kurs des 
letzigen Kabinetts der moraliſchen Sanierung führt. Und 
was von der Regierung gilt, iſt leider auch zutreffend auf 


den Regierungsblock, der uns unter der Nr. 1 während den 


Wahlen herrlichen Zeiten entgegenſühren wollte. Mit aller 
Deutlichkeit mußten ſich ſowohl der zeitweilige Regierungs⸗ 
chef, der Vizepremier Bartel, als auch die Führer des Re⸗ 
gierungsblods jagen laſſen, daß ſie ſelbſt nicht willen, wohin 
ihre Politik treibt. Der Vorwurf wurde von der Oproſttion 
um jo heftiger erhoben, je mehr man die eigentlichen Ars 
ſachen der Krankheit des Marſchalls Pilſudski mit Geheim⸗ 
niſſen umhüllt und je mehr ſeine kraftvolle Perſönlichkeit 
von der politiſchen Bühne in den Hintergrund tritt. In po⸗ 
litiſchen Kreiſen wird ſogar das Gerücht verbreitet, daß es 
überhaupt zweifelhaft iſt, ob Pilſudski nochmals aktip in 
Wirkſamkeit treten wird, und gewiſſe Parteien machen der 
Opposition bereits Zugeſtändniſſe, um ſie an die Futter⸗ 
kr ippen zu loden, welche 0 f 
werden. Man hat insbeſondere von den Führern des Res 
gierungsblods erwartet, daß ſie ihre Ziele während der 
Debatte klarer fallen werden, leider hat man nur angederv⸗ 
tet, daß man nicht die Abſicht habe, in Polen den Faſchis⸗ 
mus oder gar die reine Diktatur zu errichten. Man will 
eine ſogenannte Demokratie mit Schönheitsfehlern, oder 
beſſer geſagt eine „aufgeklärte Demokratie“, die man aber 
ebenſo gut als „aufgeklärten Abſolutismus“ 1 0 kann. 
Pilſudski habe ſich, jo erklärt Fürſt Nadziwill, entſchloſſen, 
eine parlamentariſche Inſtitution ins Leben zu rufen und 
zu dieſem Zweck auch die Vollmachten des Staatepräſidenten 
zu erweitern, das heißt, die Verfaſſung in unbeſtimmter 
Richtung zum Nachteil der breiten Volksmaſſen zu repis 


dieren. Und Herr Slawek, der als Führer des Regierungs⸗ 


blocks angegriffen wurde, gab offen zu, das einzige Ziel der 
Regierung ſei, die Verfaſſung ſo zu ändern, daß ſie dem 
neuzeitlichen Polen entspreche. Bexückſichtigt man, daß ges 
rade dem Regierungsblock offene Diktaturabfihten vorge⸗ 
worfen wurden, was aber ebenſo heftig . wird. 
lo iſt feſtzuſtellen, daß ſich ſeit den ahlen auch 
innerhalb des Regierungsblocks ein Kurswechſel voll⸗ 
zogen hat, der nicht mehr auf die Diktatur pocht, ſondern 
einen neuzeitlichen Parlamentarismus oder eine Demd⸗ 
kratie mit Schönheitsſehlern anſtrebt. a 

Freilich hat man es der Regierung nicht leicht gemacht, 
ſondern iſt auf Schritt und Tritt 9 (he ins Zeu An 
gen, hat iht bewieſen, daß ihre Verſprechungen der Meabtät 
entbehren. Ob ſich dies in der Außen⸗ oder Innenpolitik 
vollzieht, ſtets bleiben die Tatſachen hinter den Verſprechun⸗ 
gen der offiziellen Vertreter des Kabinetts zurück. Und es 
fehlt nicht an Hinweiſen, daß man ſich nur die Kritik ge⸗ 


fallen läßt, weil man den Marſchall nicht weiter verärgern 


will. Die Regierung ſpricht vom wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung, das Parlament behauptet, wir ſtänden mitten in 
einer Kriſe und die Streikwelle, die hier und da zum Aus⸗ 
druck kommt, gibt den beſten Beweis hierfür. 


den Steuerlaſten beglückt. Sowohl die Staatsbeamten als 


auch die Arbeitermaſſen und der ganze Mittelitand ſeufzen 
unter der andauernden Teuerung, die die Regierung nicht 


bannen kann, im Gegenteil, durch ihre verfehlte Getreide⸗ 
rolitik ſelbſt herbeigeführt hat. Mißbrauch des Behörden⸗ 
Arparats während der Wahlen führte zur Einſetzung einer 
Unterſuchungskommiſſion, und die Oppaſition erklärt, daß 
die Mehrzahl N 
blocks zu Unrecht im Sejm ſitze: der Innenminiſter wehrt 
ſich gegen die Vorwürfe, man dtellt ihm ein offenes Miß⸗ 


trauenspotum durch Streichung der Dispoſitionsgelder aus, 
aber er demiſſioniert nicht; denn die Regierung „erfüllt ihre 


Aufgaben“ ohne Rückſicht darauf, wie die 
darüber denkt. 
tionsführer Domsfi, 
Nätigt, daß „die Bilanz der Wirkſamkeit dieſer Regierung 
ſehr armſelig jei“; weiter wird die Tatſache konſtatiert, daß 
die Rufe „es lebe Pilſudski“ in den breiten M Man immer 
ſeltener werden. Haben die Sazialiſten und einige Minder⸗ 
keitspertreter tretz aller Kritik immerhin noch zugeſtanden, 


Volksvertretung 


daß ſie nicht ganz die Mitarbeit verſagen, ſo haben die ra⸗ 


.. 


aber nicht ſo liebevoll aufgenommen 


8 5 Den polniſchen 
Großgrundbeſitz werden Millionen Vermögensſteuern er⸗ 
laſſen die breiten Maſſen werden mit kaum noch zu tragen⸗ 


der Paxlamentsvertreter des Regierungs⸗ 


Und dem Vizepremier wird vom Oppoſi⸗ 
weit radikaler wie die Sozialiſten, be⸗ 
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Antwort; kaum daß er eine erwartete! 


dikalen Bauern offen als Ziel ihrer Politik den Sturz des 
gegenwärtigen Syſtems geſtellt und ſind darin ſogar zu 
weiten Konzeſſionen an die Minderheiten bereit. Der 
deutſche Klub hat durch ſeinen Redner offen erklären laſſen, 
daß er durch die Unterdrückung der deutſchen Minderheit 
in Polen nicht in der Lage iſt, das Budget zu bewilligen, 
und die ukrainiſchen Minderheiten waren noch deutlicher, 
indem ſie offen erklärten, daß ſie die polniſche Republik 
nicht als ihren Staatsboden betrachten, ſondern nach eigener 
Staatlichkeit hin arbeiten. Das Wort Loyalität iſt auch 
gefallen, aber unter dem beſonderen Eindruck, daß Loyalität 
die Gleichberechtigung vorſieht, nicht auf dem Papier durch 
die Verfaſſung garantiert, ſondern in Wirklichkeit über⸗ 
geleitet und von den Behörden praktiziert und toleriert. 
Eine Bilanz, auf die weder das Kabinett, noch die Träger 
des Regierungsblocks ſtolz ſein können. 

Ohne Zweifel hat der Kurs der Regierung, der vor 
und nach den Wahlen offen zu einer Diktatur hinlenkte, eine 
gewiſſe Wandlung erfahren, wenn wir auch noch von ein⸗ 
wandfreier demokratiſcher Handhabung weit entfernt find. 
Und es fehlt nicht an Stimmen, die verlauten laſſen, daß 
man es gern ſehen würde, wenn früher oder ſpäter die So⸗ 
zialiſten in die Regierung eintreten würden. Das insbe⸗ 
ſondere in dem Moment, wenn die Krankheit Pilſudskis 
über Erwarten lange anhalten ſollte. Man iſt alſo ſowohl 
im Kabinett als auch im Regierungshlock viel beſcheidener 
geworden, droht nicht mehr mit der Auflöſung des Sejms, 
im Gegenteil, man verſucht mit ihm auszukommen, kündigt 
eine neuzeitliche Demokratie, einen aufgeklärten Parlamen⸗ 
tarismus an. Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, 
daß ſich die Sozialiſten um ein ſolches Butterbrot kaum zur 
Regierungskrippe führen laſſen werden und ihre Sprecher 
haben in der Debatte wiederholt unterſtrichen, daß ſie reſt⸗ 
loſe Erfüllung demokratiſcher Prinzipien fordern, die Volfs: 
vertretung als Kontrollinſtanz über der Regieru betrach⸗ 
ten und als eine der dringendſten Fragen die Löſung des 
Minderheitenproblems in Polen erwarten. 5 die Re⸗ 
gierung nur ſchwer ſolche Bahnen beſchreiten will, iſt ver⸗ 
ſtändlich. Aber es zeigt ſich von Tag zu Tag, daß man ſelbſt 
im Kabinett zur Ueberzeugung kommt, daß mit der Dik⸗ 
tatur kein Spiel getrieben werden darf; man iſt zu Kon⸗ 
Sn nen bereit. Freilich kann man ie "Situation auch als 

macht bezeichnen; denn die Repreſſaulen der Behörden, 
die zeitweilig in nerpöſer Spannung n zeigen, 
daß man ſich nicht ſo ſicher im Sattel fühlt. 

Trotz aller Zuſammenſtöße im Parlament, trotz aller 
Kritik an den Regierungshandlungen, wird daz Budget be⸗ 
willigt, der Zul ſammenſtoß zwiſchen Regierung und Sejm 
wird in dieſer Seſſion überwunden. Erſt wenn die Regie⸗ 
rung im Herbſt ihre Vorſchläge zur Verfaſſungsänderung 
eingebracht hat, wird es ſich zeigen, ob man den demokrati⸗ 
den weg gehen will, ob man die Verfaſſung aufbauen will 
oder nach rückwärts zu revidieren beſtrebt iſt. Die ſchon 
jetzt erwartete Entſcheidung wird nicht fallen, die Regi:- 
rungskriſe iſt bis zum Herbſt vertagt. Das iſt das augen⸗ 
blickliche Bild, welches ſich aus der Budgetdebatte ergibi. 
Aber unklar, ohnmächtig, die nächſten Ziele anzuzeigen, von. 

ag zu Tag ſchwankend, abwartend, weil der Mächti 
unter ihnen, Pilſudski, ans Krankenlager gefeſſelt iſt. ee 
lange er lebt, noch 


voller Ho an en, aber wenn das de 
ſal es anders will, finung Schi 


was dann 


naubüberfan, auf offener straße 
in Warſchau 

Warſchau. Am e nachmittag wurde in dem nörd⸗ 
lichen Vorort von Warſchau, Powonzki, am hellen lichten Tage 
ein dreiſter Raubüberfall verübt. Als um die Mittagszeit zwei 
jüdiſche Gerber auf der Straße ſaßen, trat plötzlich eine Gruppe 
Leute an fie heran und verſuchte fie auszurauben. Es kam zu 
einem Handgemenge. Schließlich ſuchten die Banditen das 
Weite, indem ſie die Gerber mit Steinwürfen und Revolver⸗ 
ſchüſſen in Schach hielten. Da ſich der Vorfall in einer menſchen⸗ 
leeren Straße abſpielte, wurde der Ueberfall erſt bemerkt, als 
die Banditen geflohen waren. Die Ueberfallenen, die durch die 
Steinwürfe und Revolverſchüſſe ſchwer verletzt wurden, mußten 
ins Krankenhaus gebracht werden. 


Loud der Spieler 


Roman von Edgar Wallace. 


1). 
Kapitel 1 
Ein Schuß in der Nacht. 

Ein Schuß zerriß die Stille. Hauptmann Hurley Brown 
fuhr herum. 

Es bedurfte nicht der Richtung des Schalls, um ihn an 
Reggie Weldrakes Zimmertür zu weiſen. Er hatte den ver⸗ 
ſtörten Jungen aufhalten wollen, der aber ſtürzte an ihm vorbei 
in ſeine Kammer, ſchlug die Tür hinter ſich zu und ſchloß ſie ab. 

Hurley Brown hatte einen ſolchen Geſichtsausdruck ſchon 
einmal an einem Menſchen geſehen. Auch jener Mann — 
ebenfalls ein junger, zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigender 
Offizier, genau wie Reggie Weldrale — hatte dieſen ſtarren 
Ausdruck im Geſicht, als er von einer letzten Unterredung mit 
Emil Louba zurückkam. Auch bei jener Gelegenheit war ein 
Schuß gefolgt. 

Voll Unruhe war Brown draußen ſtehengeblieben und hatte 
eine Zigarette nach der anderen gepafft, unſchlüſſig, ob er ſein 
eigenes Quartier aufſuchen ſollte, er hatte immer an das ver⸗ 
zerrte Geſicht des anderen denken müſſen. Als er noch mit ſich 
zu Rate ging, ob er darauf beſtehen ſolle, daß ihm der Junge 
die Tür öffne, peitſchte der Schuß die Stille auf. Er flog die 
ſechs niedrigen Stufen bis zur Tür hinauf. 

Auf ſein lautes Klopfen, auf ſein Rufen bekam er keine 
Er ſtemmte die Schulter 
gegen die Tür und hatte dieſe beinahe ſchon eingedrückt, ſo daß 
fie nur noch am Schloß hing, als Me Elvie, Weldrakes Burſche, 
und ein paar Offiziere und Diener herbeigerannt kamen. Ihren 
vereinten Kräften gab das Schloß ſo plötzlich nach, daß ſie einige 
Schritte in das Zimmer hineintaumelten. 


Es hatte wenig Wert, Reggie Weldrake aufzurichten. Ein 


oberflächlicher Blick genügte, um feſtzuſtellen, daß er tot war. 
Der Raum war noch ganz erfüllt von einem beißenden Geruch; 
ſeine erkalteten Finger hielten den Armeerevolver umſpannt. 
„Dieſer verfluchte Louba!“ ſtieß Brown zwiſchen den Zähnen 
hervor. 


Er unterbrach als erſter das herrſchende Schweigen, 


Lebenszeichen von Nobile? 


Die „Italia“ zerſchellt — Erſte Funkverbindung mit den Ueberlebenden 


Berlin. Es ſcheint nunmehr feſtzuſtehen, daß es dem 
Hilfsſchiff „Citta di Milano“ gelungen ift, mit der „Italia“ 
in Funkverbindung zu treten. Um 23 Uhr mitteleuropäiſcher 
Zeit gab die „Citta di Milano“ an die „Italia“ folgenden 
Funkſpruch: | 

„Haben Eure Mitteilung von 19 Uhr bis 19,23 Uhr Green: 
wicher Zeit verſtanden und Eure Lage nachgeprüft. Wir ſind 
weiterhin um Euch bemüht. Kommt alle 15 Minuten jeder 
vollen Stunde auf Welle 900 wieder. Stellt Eure Uhr. Haltet 
Euch tapfer. Es iſt jetzt 22,07 Ahr (Greenwicher Zeit)“. 


Oslo. Wie verlautet, ſoll der in Altona in Nordamerika 
von einem Amateur a a r ee Sos⸗Ruf Nobiles bejagen, 


Genoffe Mar Schippel N 

Aus Dresden kommt die Meldung vom Tode Max Schippels, 
des hervorragenden Wirtſchaftspolitikers, der zuletzt als Proſeſſor 
an der Techniſchen Hochſchule in Dresden gewirkt hat. 

Schippel hat ein Alter von 68 Jahren erreicht. In den letz⸗ 
ten Jahren hat ſich ſeine öffentliche Tätigkeit darauf beſchränkt, 
ſein außerordentliches Wiſſen auf dem Gebiet der Zoll⸗ und Han⸗ 
delspolitik in regelmäßigen Aufſätzen in den „Sozialiſtiſchen Mo⸗ 
natsheften“ auszubreiten. Er iſt ſtets ein Sozialiſt geweſen, ein 
beſſerer vielleicht als ſeine Angreifer, die ihn des Parteiverrats 
beschuldigten, weil ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung ihn in 
immer ſchärferen Widerſpruch zu der reinen Freihandels. und 
Konſumenten⸗Politik der Vorkriegsſozialdemokratie brachte. 

1890 war er in den Reichstag eingetreten. Chemnitz, deſſen 
ſozialdemokratiſches Blatt unter ſeinem Einfluß eine beſondere 
Bedeutung gewann, wählte ihn regelmäßig wieder, bis er ſich 
1905 entſchloß, auf die parlamentariſche Tätigkeit im Rahmen 
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion zu verzichten. So wie 
er innerhalb des Sozialismus feine Ueberzeugung verfocht, unbe⸗ 
kümmert um alle Ketzerrichter, ſo hatte er vorher jede Konzeſſion 
abgelehnt, die es ihm ermöglicht hätte, eine Profeſſur an der 
Univerſität Berlin zu erlangen. Rodbertus, der große National⸗ 
ökonom, wollte ſeinem Lieblingsſchüler die akademiſche Laufbahn 
eröffnen. Aber Schippel lehnte es ab, auf die Bekundung ſeiner 
ſozialiſtiſchen Ueberzeugung zu verzichten. Erſt nach der Revolu⸗ 
tion wurde ihm ein akademiſches Lehramt zuteil. 

Die Gemeinde der „Sozialiſtiſchen Monatshefte“, in der auf 
ſo vielen Gebieten bahnbrechende Arbeit geleiſtet worden iſt, ver⸗ 
liert in ihm einen ihrer ſtärkſten Mittelpunkte. 


Die Kleine Eniente und der Kriegs- 
Verzichtverirag 


Paris. Nach einer Londoner Meldung des „Echo de 
Paris“ hat die Erklärung Beneſch, die Tſchechoſlowakei würde 
ebenſo wie die Regierungen in Warſchau, Belgrad und Bukareſt 
glücklich ſein, einen Vertrag wie den von Kellogg vorgeſchlagenen 
zu unterzeichnen, in London und Neuyork eine gewiſſe Ueber⸗ 
raſchung hervorgerufen. Bei ſeinem Londoner Aufenthalt habe 
Beneſch mit Chamberlain die Haltung der Kleinen Entente zu 
dem Kriegsverzichtpakt beſprochen. Die engliſche Regierung ſei 
gleich der franzöſiſchen der Auffaſſung, daß die Teilnahme der 
Kleine Entente wünſchenswert ſei, da es ſich darum handele, in 
Amerika die Untrennbarkeit der Locarnoverträge anerkennen zu 
laſſen. 


Mordanſchlag auf den japaniſchen 
Premierminiſter 


Tokio. Freitag morgen wurde in Uyena ein Mordanſchlag 
auf den japaniſchen Premierminiſter Tanaka verſucht, der 
glücklicherweiſe vereitelt werden konnte. Der Premier» 
miniſter befand ſich auf der Fahrt nach Utſunomiya, um dort an 
einer Parteikonferenz teilzunehmen, als auf der Eiſenbahnſtation 
Uyena plötzlich ein Mann in Arbeitskleidung auf ihn zuſprang 
und verſuchte, ihn mit einem Dolch nieder zuſtechen. 
Durch das rechtzeitige Zugreifen von Polizeibeamten und der 
Leibwache des Premierminiſters wurde das Attentat verhindert 


worauf die anderen ebenfalls in laute Verwünſchungen aus⸗ 
brachen. 

„Wenn den jemand erſchießen möchte, wär Malta bedeutend 
ſauberer,“ erklärte Meelvie grimmig. Kein Menſch war an⸗ 
derer Meinung. Ohne viel Herumreden war es einem jeden 
klar, daß Louba die Arſache dieſer Tragödie war. Es war ja 
kein Einzelfall! 

Hurley Brown haßte Louba. Er hatte zu oft mit anſehen 
müſſen, wie Leute durch ihn und ſeinesgleichen ruiniert wurden. 
Darum hatte er den Entſchluß gefaßt, ihn aus Malta hinauszu⸗ 
treiben und ſich auch ſchon mit den Militärbehörden in Verbin⸗ 
dung geſetzt und ſie auf den ſchlimmen Einfluß aufmerſam ge⸗ 
macht, den ſein Unternehmen auf die auf der Inſel ſtationierten 
Truppen ausübte. 

Er hatte das Unheil kommen ſehen, dem Reggie entgegen⸗ 
ging. Er hatte verſucht, ſein Vertrauen zu gewinnen, ihn zu 
warnen, aber der Junge ſteckte ſchon zu tief darin, als daß er 
ſich noch hätte freimachen können. 

Als nichts mehr zu tun war, überließ man die ſtille Ge⸗ 
ſtalt des Toten ihrer Einſamkeit; Brown trennte ſich von den 
anderen und begab ſich feſten Schrittes hinüber, wo die grellen 
Lichter von Loubas Lokal brannten. 


Als er das Kabarett, das nur eine prunkvolle Atrappe für 
den weiteren, wichtigeren Teil des Unternehmens bildete, betrat, 
gewahrte er, daß etwas Außergewöhnliches paſſiert ſein mußte. 

Die Muſik hatte aufgehört zu ſpielen und die allgemeine 
Unterhaltung war wie abgeſtorben. Die Gläſer auf den Tiſchen 
ſtanden unberührt, alle Köpfe waren nach einer Richtung ge⸗ 
wandt. So weit Hurley Brown es ſehen konnte ſſchien eine 

Auseinanderſetzung im Gange zu ſein zwi iſchen einem der Gäſte 
und einer Darſtellerin, einer Tänzerin oder Sängerin in kurzem 
Röckchen, die mit einem Fuß auf der niedrigen Bühne im Hinter⸗ 
grund des Saales ſtand. 

Der Mann, mit dem ſie ſich zankte, war beleibt und zungen⸗ 
fertig, mit vollem, hochrotem Geſicht und von einer aufdringlichen 
Eleganz in der Kleidung. 

Als Brown ſich der Tür zu den Spielſälen näherte wurden 
die Vorhänge beiſeite geſchoben und Emil Louba trat herein. 
Ihm folgte ein Mann mit einem Wieſelgeſicht, der ſofort wieder 
ſeinen Platz in dem mageren Orcheſter e das die Bühne, 
flankierte. 


| 


7 
daß die „Italia“ an einer Klippe zerſchellt ſei, daß die Be⸗ f 
ſatzung am Leben, jedoch zum Teil verletzt ſei. Außerdem ſoll 
der Funkſpruch von Hunger und furchtbarer Kälte berichten. 
Man vermutet jetzt, daß das Luftſchiff bei der Hudſon⸗Bucht 
geſcheitert iſt, doch laſſen die unklaren Lageangaben auch einen 
Punkt nördlich von Spitzbergen als Unfallſtelle zu. 1 


Auf der „Citta di Milano“ iſt man eifrig bemüht, die am 
geſtrigen Nachmittag durch eine atmoſphäriſche Störung abge⸗ 
brochene Verbindung mit der „Italia“ wieder aufzunehmen. 
Darüber, daß die Funkſprüche von Nobile ausgehen, 
ſcheint kein Zweifel mehr zu herrſchen. N 


und der Angreifer ve erhaftet 2 Der Abgeordnete Vn VVV e 
erhielt einen Dolchſtich ins Bein und ein Geheimbeamter wurde 
leicht verletzt, als fie den Attentäter zu überwältigen ſuchte. n 


Primo de Rivera bleibt Diktator 

Madrid. Primo de Rivera dementiert die Gerüchte über 
einen Regierungswechſel und weiſt darauf hin, daß die Diktatur 
beſtehen bleiben müſſe, um noch eine Reihe grundlegender - 
Staatsgeſetze zu Schaffen. Der Diktator hat ſich, wie e 
wird, entlobt. 


Skurmkakaſtrophe in Chile 
Buenos Aires. Ueber Chile hat ein furchtbarer Wir bel⸗ 
ſturm hinweggefegt, der überall beträchtlichen Schaden ange⸗ 

richtet hat. Beſonders wurde die Gegend um Valparaiſo 
heimgeſucht. Ganze Häuſer wurden abgedeckt und Bäume ent. 
wurzelt. Einige Menſchenleben ſind zu beklagen. Auf 
dem Meere wurden kleinere Schiffe vom Sturm erfaßt und auf 
die Klippen des Ufers geſchleudert. 5 


Steinbombardemenk gegen die 
italienische Botſchaft in Berlin 

Am Abend des 6. Juni warfen etwa 20 junge Burſchen eine 
Reihe von Fenſtern des Erdgeſchoſſes der Berliner Italieniſchen 
Botſchaft mit Plaſterſteinen ein. Man vermutet, daß es ſich 
um eine Demonſtration von Kommuniſten gegen die Zuchthaus⸗ 
urteile handelt, die kürzlich in Italien gegen kommuniſtiſche 
Führer ausgeſprochen worden ſind. — Im Bilde: Die Italieniſche 
Botſchaft nach dem Ueberfall. Die zerbrochenen Scheiben ſind 
nicht zu ſehen, da die Fenſter geöffnet wurden, um e, a 
vermeiden. 

N 

F daß der Mann da dich geholt hat,“ ſchrie der Stören i 
fried. „So [par ich mir die Mühe, dich zu ſuchen.“ 

„Ah, da Coſta! — mein Freund da Coſta!“ ließ ſich Louba 
mit einer gleichſam katzenſchnurrenden Sanftmut vernehmen. f 

„Hat ſich was: dein Freund! dein Ruin werde ich jein,” y 
brüllte da Coſta und kam auf ihn zu. Gegen den 9 0 
breitſchultrigen Louba erſchien er klein; als der andere ihn von 
oben herab mit einem Lächeln unter dem ausladenden ſchwarzen 
Schnurrbart betrachtete, erzitterte da Coſta in einem neuen An⸗ 
fall von Wut. „Schon wieder haſt du das gemacht! Wann 
wirſt du das endlich unterlaſſen? Denkſt du, ich laß mir ka 
dir hineinpfuſchen überall, wo ich mich aufhalte?“ 

„In der Liebe und im Geſchäft iſt alles fair, mein PR 
da Coſta. Das weißt du ſicherlich. Wir können Konkurrenten 
ſein un doch die beiten Freunde bleiben .. Aber wir ſtören den 
Betrieb.“ N 

Er packte da Coſtas Arm in einem harten, Ichmerzpafbeh 
Zugriff, wobei er unentwegt lächelte, und verſuchte, ihn außer 
Sicht und Hörweite der gaffenden Menge zu zerren. 

„Ich will den Betrieb ſtören!“ ſchrie da Coſta wieder, ie 
er ſich losriß. „Das Mädchen da hat einen Vertrag mit mir - 
ich zahle ihr an Gage dreimal ſoviel wie ſie wert iſt — ich hal 
fie ausgebildet — fie verdankt alles nir — mir — mir!“ 

„Gelogen!“ zeterte nun das Mädchen ru de ! 
mir vollkommen frei hinzugehen, wo ich will, un 

„Und die Dame zielt Malta dem erbärmlichen Zripofis vor 
ſchaltete Louba ein. „So und nicht anders verhält es ſich.““ 

„Das iſt nicht alles, bei weitem nicht alles, was du mit 
angetan haſt!“ explodierte da Coſta. „Wenn ich eine gute Sache 
irgendwo eingefädelt habe, dann kommſt du hin und machſt mir 
5 Oder du holſt mir meine beſten Künſtler weg⸗ 3 
oder 


00 


Es 05 g 


„Oder beweiſe auf eine andere Art, daß ich der Th f 
von uns beiden bin“, pflichtete ihm Louba bei. „Gel 4 
eines der feinſten Spiele, da Coſta, wenn man es zu ſpielen ag 
— Jett komm und ſtöre nicht die Unterhaltung meiner 

te “ 

Seine Finger vergruben ſich in da Coſtas fetten Arm A 4 
zerrte ihn ein oder zwei Schritte nach der Richtung der vorhang 1 
verhängten Tür. . 


(Fortſetzung folgt.) 


Sonntag, den 10. Zuni 1928 


| Polniſch Schleſien 


TI Gegen die Vorrechte des Militärs 
* Wir berichteten bereits darüber, daß in Myslowitz eine 
Familie ſamt Möbeln aufs Pflaſter geſetzt wurde, um einem 
1 Beldwebel Platz zu machen, der in dieſe Wohnung einge⸗ 
zogen iſt. Das Militär hat eben bei uns Vorrechte u id 
Privilegien, die dem gewöhnlichen Bürger abgeſprochen we:⸗ 
den. Vor den Bedürfniſſen der Armee muß in Polen die 
Wohnungsfrage, die Schulfrage, die Arbeitsloſenfrage, die 
Beſoldung der Staatsbeamten, zurücktreten. Das ‚ür 
geht voran. In dieſem Jahre zahlen wir 457 Millionen 
Zloty allein für die Verpflegung der Armee, davon nur 109 
Millionen Zloty Offiziersgehälter und 105 Millionen Für 
die Verpflegung der Soldaten. Für die Bekleidung und das 
Bettzeug zahlen wir 30 Millionen Zloty, für neue Waffen 
12 Millionen, für Munition 35 Millionen, für Exploſivſtoffe 
10 Millionen und für Antigaseinrichtungen 1 132 436 Zlotg. 
Das Flugzeuggeſchwader koſtet uns 18 642 089, darunter os 
Uebungsmaterial 13 Millionen. Die Zahl der Generale 
und ſonſtigen Chargen ſteigt von Jahr zu Jahr. Bei der 
Landarmee haben wir 17 905 Offiziere, darunter einen Mor⸗ 
ſchall, 7 Armeeinſpektore, 28 Dipiſionsgenerale, 81 Brigade: 
generale, 442 Oberſten, 886 Oberſtleutnants, 2331 Majore, 
3663 Hauptleute, 7115 Oberleutnants, 11 135 Leutnants. 
An Unteroffizieren halten wir 36 790 und 201 863 Mann⸗ 
ſchaften. Neben der Landarmee haben wir auch eine „Kriegs⸗ 
flotte“. Bei der Kriegsmarine ſind 286 Offiziere tätig, da⸗ 
von 2 Aontreadmirale, 10 Kommandeure, 23 Komman⸗ 
deursleutnants, 40 Kommandeurs⸗Unterleutnants, 93 Ka⸗ 
pitäne und 118 Leutnanats. An Unteroffizieren halten wir 
bei der Marine 681 Mann und gewöhnliche Matroſen 1229 
Mann. Auf jeden Matroſen entfällt ein Offizier bezw. ein 
Anteroffizier, aber das macht nichts, wir könnens uns leiſten. 


Betriebsräte 
b des Deutſchen Metallarbeiterverbandes 


Die Betriebsräte des Deutſchen Metallarbeiterverban⸗ 
des aus den Eiſenhütten, die Abteilungen vertreten, wo 
noch 10 Stunedn gearbeitet wird, treffen ſich alle am Sonn: 
tag, den 10. d. Mis., vormittags 10 Uhr, im Volkshaus Krol. 
Huta, ul. 3. Maja 6, zu einer wichtigen Beſprechung. 

2 Die Betriebsleitung des D. M. V. 


= 


Ein Verband ehemaliger Kriegsgefangener 
N Am Donnerstag, den 7. d. Mts., fand in Kattowitz im Saale 
der Reichshalle die Gründungsverſammlung des „Verbandes 
ehem. Kriegsgefangener der Wojew. Schleſien“ ſtatt. Die rege 
Beteiligung war ein Beweis für die Notwendigkeit einer derar⸗ 
tigen Organiſation. . 
3 Nach einem Referat bezüglich die Entſchädigungs⸗ und 
ö Rechtsfragen betr. ehem. Kriegsgefangene und einer ſich hieran 
onſchließenden Diskuſſion, in welcher wiederholt auf die erfor⸗ 
Bi Gründung eines ſolchen Verbandes hingewieſen wurde, 
hat des tufig Vorſtandes te des Er i 

gezeitigt: Paul € Katom 0 nder, Sot 
Richard. Katowice, 2. Vorſitzender, Schriftführer Wozniekowski 
ftführer⸗Stellvertreter Kozieniewski 


Heinrich, Laziska⸗Gorne, Schriftführe € 
Leopold, Katowice. Kaſſierer Filipczyk Wilhelm. Katowice. 

Der Verband verfolgt nur wirtſchaftliche Intereſſen unter 
vollkommener Ausſchaltung jeder Parteipolitik und hat ſich ins⸗ 
beſondere, die Regelung der Reſtguthaben chem. engl. Kriegs⸗ 
gefangener, ſowie die Liquidierung anderer mit der Kriegsge⸗ 
ſengenſchaft verbundenen Schäden (Löhnung uſw.) ſämtlicher 
Kriegsgefangener zur Aufgabe gemacht. 

In Anbetracht des vorſtehend Beſchriebenen und unter Be⸗ 
rüchſichtigung deſſen, daß die Behörden mit Einzeleingaben über⸗ 
häuft werden und demzufolge außer Stande ſind, jedem Antrag⸗ 
teller perſönlich zu antworten, bitten mir alle ehem. Kriegsge⸗ 
ſangenen ſich mit ihren Anliegen an dieſe Organiſation zu wen⸗ 
den, um fo eine generelle Bearbeitung, welche zweifellos mehr 
Uusſicht auf Erfolg hat, zu ermöglichen. 
Anmeldungen können ſchriftlich oder mündlich im Selre⸗ 
tariat, welches ſich zur Zeit in Katowice, ul. Franzuska 8, pat., 
befindet (nur vormittags 8% bis 1 Uhr mittags) vorgenommen 
werden. 


Angeſtelltenverſicherung und Erwerbsloſigkeit 
Der Geſetzentwurf über die neue Angeſtelltenverſicherung 
weiſt in mancherlei Hinſicht Unſtimmigkeiten auf, welche un⸗ 
bedingt einer grundſätzlichen 1 bedürfen. Hierbei 
bandelt es ſich u. a. auch um die Präziſierung der geſetzlichen 
Beſtimmung in bezug auf die Angeſtelltenverſicherung im 
Falle der Erwerbsloſigteit. Wie nun in Erfahrung gu bein, 
‚den war, begab fih der Leiter der Abteilung für Arbeits: 
loſenangelegenheiten beim Zaklad Übezpieczen nach War⸗ 
ſchau, um alle diesbezüglichen ſchwebenden Fragen beim Ac⸗ 
deits- und Finanzminiſterium zu behandeln. 


4 And das ſoll Unrentabilität fein... 
Am Mittwoch, den 6. Juni, fand die Generalverſamm⸗ 
ng der Gieſche⸗A.⸗G. in Kattowitz, im Verwaltungsge⸗ 
de der Geſellſchaft ſtatt. Aus dem Geſchäftsbericht geht 
hervor, daß das für das vergangene Geſchäftsjahr vorge⸗ 
ſehene Inveſtitionsprogramm in dem vorgeſehenen Rahmen 
glatt durchgeführt wurde und im kommenden Jahr weiter 
lortgeſetzt werden ſoll. Der Aufſichtsrat wurde einſtimmig 
wiedergewählt. Die Bilanz ſchließt in Einnahmen und 
2 usgaben mit 379 294 839.06 Zloty ab. Der Reingewinn 
beträgt 32 995 005.33 Zloty. Die Verteilung des Gewinnes 
urde wie folgt vorgenommen: Abſchreibungen 10 672 100.00, 
Rückſtellungen für Einkommenſteuer 6 416 818.00, zur Ver⸗ 
leilung kommen 15 906 076.00 Zloty. Es wurde beſchloſſen, 
eine Dividende von 12 Prozent auszuſchütten. 

1 1 Alſo 12 Prozent Dividende kann doch ausgeſchüttet wer⸗ 


troß aller Klagen über Anrentabilität. 
Der Warſchauer . Geſandte 


in Kaltow 

. Miniſter Stetion, amerikaniſcher Geſandter in Warſchau, 
fit Sonntags früh in Kattowitz ein und wird ſich meh⸗ 
dere Tage in Kattowitz aufhalten. ö 


t, Sotta 
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Vor einer neuen Ausſtellung 


Für den ſchleſiſchen Induſtriebezirk wurde ein Ausſtellungs⸗ 
und Wirtſchaftspropagandaverein gegründet, der ſich zum Ziel 
ſetzte, das oſtoberſchleſiſche Gebiet mit dem übrigen Polen wirt: 
ſchaftlich inniger zu verbinden. Das ſoll durch Ausſtellungen 
und Informationsartikel erzielt werden. Dem Verein gehören 
neben der Kaufmannſchaft auch die ſchleſiſchen Gemeinden an, 
mie Kattowitz, Königshütte, Myslowitz, Nikolai, dann die 
Kreisausſchüſſe, die Handelskammer, die Handwerkerkammer, die 
deutſche und die polniſche Kaufmannsvereinigungen uſw. Die 
vorjährige Wirtſchaftsausſtellung in Kattowitz hatte den An⸗ 
ſporn zur Gründung des erwähnten Ausſtellungsvereins gegeben, 
Sie war mangelhaft organiſiert geweſen und obwohl der Beſuch 
ein zufriedenſtellender war, hat ſie nicht jene Reſultate gezei⸗ 
tigt, die vor ihr erwartet wurden. Nun ſoll es künftighin beſſer 
werden und ſchon die bereits für September geplante neue Aus⸗ 
ſtellung ſoll uns dafür den Beweis liefern. 


Der neue Ausſtellungsverein plant für den Herbſt und zwar 
vom 16. September bis 30. Oktober auf dem Ausſtellungsplatz 
Südpark in Kattowitz eine „Hauseinrichtungs⸗Ausſtellung“ und 
die „Technik im Dienſte der Hauswirtſchaft“. Schon dieſer Titel 
allein gibt wohl genügend darüber Auskunft, was ausgeſtellt 
werden ſoll. Zu erwarten iſt es, daß auf der Ausſtellung vor⸗ 
wiegend die Zimmer⸗ und Küchenmöbel ausgeſtellt werden. Da⸗ 
von ſpricht ſelbſt der Ausſtellungsverein, der da meint, daß es 
geboten erſcheint, dem Oberſchleſier, der an die deutſchen Möbel 
gewohnt iſt, ihm polniſche Möbel vorzudemonſtrieren. Ein großer 
Unterſchied zwiſchen deutſchen und polniſchen Möbeln iſt, was 
Ausführung anbetrifft, kaum zu erblicken. Der Unterihied be⸗ 
ſteht wohl im Preis. Vor der Uebernahme Oſtoberſchleſien durch 
Polen, wurden wir durch Breslau mit Möbel verſorgt. In 
Breslau ſelbſt und dann in ganz Mittelſchleſien, insbeſondere 
aber in Ziegenhals, waren große Möbelfabriken, die lediglich 
Möbel für Oberſchleſien produzierten. In Frage kamen mittel⸗ 
ſchwere und nicht teure Möbel. Für 200 bis 300 Mark erhielt 
man in Breslau vor dem Kriege ganz nette und komplette 
Küchen, Wohnzimmer und Schlafzimmereinrichtung, die gewöhn⸗ 
lich einem jungen Ehepaare für das ganze Leben gute Dienſte 
leiſtete. Für dieſes Geld bekommt man heute nicht einmal ein 
ordentliches Schlafzimmer. Polen hat keine ſolche Tiſchlerei⸗ 


2. Blatt des „Volkswille“ 


— 


Sonntag, den 10. Juni 1928 


in Kattowitz 


fabriken wie Deutſchland und da wird uns die geplante Haus⸗ 
einrichtungsausſtellung in Kattowitz kaum einen Erſatz für die 
Möbel aus Deutſchland vorführen können. 

Wenn wir ſchon von Möbeln ſprechen, ſo erſcheint es uns 
zweckmäßig, auf einen Umſtand hinzuweiſen, der nicht ohne Bar 
deutung iſt. Die vielen Möbel, mit welchen die durchſchnittlichen 
Arbeiter- und Bürgerfamilien belaſtet ſind, fängt bereits in 
Ländern wie Deutſchland, England u. a. an, zum unnötigen Bal⸗ 
laſt zu werden. In den neuen Häuſern fängt man bereits an, 
einen Teil der Möbel in die Wand einzubauen. In einem mo⸗ 
dernen neuen Hauſe ſind Betten, Schränke und ſonſtige Käſten 
eingebaut, ſo daß das junge Ehepaar keine große Sorge um die 
Möbel zu haben braucht. Tiſch und Stühle und paar Läufer 
werden gekauft und die Möbelfrage, die bei uns für die jungen 
Eheleute eine Plage bildet, die uns das halbe Leben verärgert, 
iſt erledigt. Bei uns in Schleſien denkt vorläufig noch niemand 
an ein Haus mit eingebauten Möbeln und es werden ſolche 
Häuſer überhaupt gar nicht gebaut. Da iſt man in Gdingen 
beiſpielsweiſe ſchon weiter, weil dort eine Reihe von Häuſer 
eingebaute Möbel haben. Hat der Ausſtellungsverein, der eine 
moderne Hauseinrichtung auf der geplanten Herbſtausſtellung 
vordemonſtrieren will, an dieſe neue praktiſche Einrichtung ge⸗ 
dacht und wird ſie auf der Ausſtellung berückſichtigt? Wir glau⸗ 
ben kaum, weil davon überhaupt nicht geredet wird, ſondern von 
einer Vordemonſtrierung polniſcher Möbel in Kattowitz. 

Von einer großen Bedeutung iſt die „Technik im Dienſte der 
Hauswirtſchaft“. Selbſtverſtändlich wird hier die Küche gemeint, 
und zwar jene Maſchinen, die der Hausfrau ihre Arbeit erleich⸗ 
tern ſollen. Darunter fällt ſelbſtverſtändlich das Kochen, Waſchen 
und Geſchirrabſpülen. Die Technik bemüht ſich ſehr, den Haus⸗ 
halt möglichſt bequem zu geſtalten, aber alles, was da auf die⸗ 
ſem Gebiete erfunden wurde, kann als bloßer Anfang angeſehen 
werden. Nun ſind alle dieſe Hilfsmaſchinen „Made in Germany“ 
oder engliſchen oder amerikaniſchen Herſprungs und wir können 
in Kattowitz nur ausländiſche Marken ausſtellen, und nachdem 
wir weiterhin mit Deutſchland den Wirtſchaftskrieg tapfer ſüh⸗ 
ren, kommen deutſche Maſchinen kaum in Frage. Allzuviel ver⸗ 
ſprechen wir uns von der neuen Ausſtellung nicht. 


Für Auswanderungsluſtige 


Der Präſident der Vereinigten Staaten hat einen Ge⸗ 
ſetzentwurf über erleichterte Einreiſebeſtimmungen in die 
Vereinigten Staaten für gewiſſe Gruppen von Einwanderern 
in Kraft geſetzt. Darnach werden ab 1. Juli 1928 auch un⸗ 
verheiratete Kinder zwiſchen 18 und 21 Jahren von den in 
den Vereinigten Staaten anſäſſigen amerikaniſchen Bürgera, 
ſowie die Ehegatten adter ier Bürgerinnen, fals ſie 
vor dem 1. Juni geheiratet haben, zu den in die Quote zäh⸗ 
lenden Einwanderern gerechnet, und können daher jederzeit 
perſönlich bei dem für ihren Wohnort zuſtändigen Konſulat 
zwecks Einreichung ihres Antrages auf Erteilung des Ein⸗ 
merkes vor 


Kinder unter 21 Jahren von in den Vereinigten Staaten an⸗ 
ſäſſigen dort ordnungsmäßig zugelaſſenen Einwanderern, 
ſelbſt wenn ſie das amerikaniſche Bürgerrecht noch nicht er⸗ 
worben haben, den amerikaniſchen Einwanderungs⸗Sicht⸗ 
vermerk bevorzugt erhalten. 


mn 


Gegen die zwangsweiſe Durchführung 
von Häuſerreparaturen 

Seitens einer Delegation der Hausbeſitzer iſt dem Vizewoje⸗ 
woden Zurawski eine beſondere Denkſchrift bezüglich der zwangs⸗ 
meije durchzuführenden Häuſerreparatuxen, welche in letzter Zeit 
von den Baupolizeibehörden, ſowie den Kommunen angeordnet 
werden, vorgelegt worden. 
Memorial zugleich auf ihre Wünſche und Forderungen in bezug 
auf die Aenderung des Mieterſchutzgeſetzes näher ein und legten 
dieſerhalb weitere Unterlagen vor. Der Vizewojewode nahm die 
Berichte der Abordnung entgegen. 

Ob die Wünſche der Hausbeſitzer berüchſichtigt werden, er⸗ 
ſcheint ſehr fraglich, da man heute für ihre Notlage nur ein 
ſkeptiſches Lächeln übrig hat. Was übrigens die Zwangsrepara⸗ 
turen anbelangt, ſo müßten die Behörden gegen die Herren 
Hausbeſitzer noch viel kraſſer vorgehen. 


Kattowitz und Amgebung 


Staub, Staub und nochmals Staub. 

Obwohl es bis zu den Pfingſttagen unaufhörlich reg⸗ 
nete und Weg und Steg mit viel Schmutz überzog, haben doch 
einige Tage lachenden Sonnenſcheins wieder den häßlichen 
Staub auf Straßen und Plätzen auffliegen laſſen. Schutzlos 
iſt der Paſſant dieſer Staubplage ausgeſetzt. Nur oftmaliges 
8 der Straßen mit Waſſer kann allerdings zeit⸗ 
meilig Linderung ſchaffen, deshalb ſollte eine vorſorgliche 
Stadiverwaltung in einer Zeit hochgeſpannteſten Verkehrs 
auf die Bekämpfung der Staubplage größtes Augenmerk 
richten. Zu Großvaters Tagen oder gar noch vor zwanzig, 
dreißig Jahren hatte die Zeit noch etwas Lächeindes in 
ihrem Antlitz. Da kannte man auch noch jenes füße Nichts⸗ 
tun einer beſinnlichen Stunde, die durch nichts getrübt war. 
Das iſt anders geworden heute. Die Zeit hat ihr Antlitz 
verändert. Es ift verzerrt und zerquält, ruhelos und zer⸗ 
faltet vom raſenden Tempo unſerer Tage. Der Verkehr iſt 
rg das Schickſal, und der Staub ift ſein Enmbol. Du liebe 
Zeit, wenn einſtmals der erſte Frühlingsſtaub durch die 
Straßen wirbelte und die Menſchen ein bißchen bepuderte, 
da lachte man höchſtens und freute ſich des Sonnenſcheins. 
Heute aber iſt Staub zu einer verdrießlichen Angelegenheit 
geworden, weil er wie eine Seuche durch das Land raſt 
und ohne Benzingeruch überhaupt nicht mehr zu denken iſt. 
Im kleinſten, verträumten Städtchen folgt Benzin uns heute 
bis in den Schlaf. Der Verkehr iſt das Schickſal geworden 
und der Staub ſein Symbol. Auch der Frühlingsſtaub. Wir 
alle ſind froh, wenn wir ihm auf ein paar Stunden ent⸗ 
rinnen können im reinſten Glanz eines Junimorgens oder 
in mitternächtlicher Stunde einer blauen Nacht, wenn 


lprechen. Von keſonderem 
ß künftig een und unverheiratete 


Die Interpellanten gingen in dem 


Tropfen auf den heißen Stein 
anſtändiger eee ab und 


der Jasmin aus den Lauben duftet und die Stadt nicht 
mehr vergewaltigt iſt vom Lärm der Straße. | 

Eine Stadtverwaltung muß dem Staub mit allen Mit 
teln zu Leibe gehen. Die Menſchen ſind ihr dankbar für 
jeden Sprengwagen, den ſie durch die Straßen unſerer Stadt 
ſchickt, um unſere Lungen reinzuhalten von der verſtaubten 


Luft. Aber der Staub iſt ein zäher Burſche, und im Bünd⸗ 


nis mit der Sonne iſt für ihn eine kalte Sprengwagenduſche 
eine lächerliche Angelegenheit. In kürzeſter Zeit ſchon wie⸗ 
der ärgert er die Menſchen, wo er nur kann und „ſtreut ihnen 
Sand in die Augen“. Im Zeitalter des Verkehrs wird 
eben viel Staub aufgewirbelt, und es gibt Tage, wo hundert 
Sprengwagen für die ſtaubſchluckende Menſchheit wie ein 
1 ee Lm 25n ein 
n ilfe käme, könnten 
wir an der verſtaubten Zeit verzweifeln, bis auf die Schuh⸗ 
putzer, die ohne Staub verhungern müßten und die — 
Hausfrauen, denn was ſollten ſie anfangen, wenn ſie nicht 
mehr „Staub wiſchen“ könnten! Es hat eben doch alles 
ſeine zwei Seiten. 

Weitere Arbeitszuweiſungen an Erwerbsloſe. Beim Ber 
zirks⸗Arbeitsnachweisamt für den Landkreis Kattowitz war in 
der Berichtswoche vom 31. Mai bis 6. Juni ein weiterer Ab⸗ 
gang von 336 Erwerbsloſen feſtzuſtellen. Dem weitens größtem 
Teil dieſer Leute konnte eine, wonn auch nur vorübergehende 


Beſchäftigung zugewieſen werden. Im Gegenſatz hierzu betrug ö 


der Zugang infolge Entlaſſung von der Arbeitsſtätte 196 Perſo⸗ 
nen. Im Vergleich zur Vorwoche verringerte ſich die Erwerbs⸗ 
Iojenziffer, im Landkreis, welche am Schluß der Woche 8319 Bes 
ſchäftigungsloſe umfaßte, um 140 Perſonen. Als laufende Unter⸗ 
ſtützungsempfänger kamen 4866 Erwerbsloſe in Frage. An wei⸗ 
tere 501 Beſchäftigungsloſe wurde in dem gleichen Zeitraum 
eine einmalige Beihilfe in Beträgen von 15 bis 30 Zloty aus⸗ 
gezahlt. 

Ein dreiſter Raubüberfall wurde geſtern in Neudorf ausge 
führt. Drei Mann drangen in die Wohnung des Zahnarztes 
Dr. Kurſchny, der zur Zeit nicht anweſend war, ein und ſtürzten 
ſich auf das ihnen entgegentretende Dienſtmädchen. Dieſes wurde 
geknebelt und gefeſſelt und danm begann die Durchſuchung der 
Wohnung nach Wertſachen und Geld. Etwa 1500 Zloty fielen 
den Banditen in die Hände. Allerdings konnten dieſe ſchon 
lurze Zeit nach dem Ueberfall dingfeſt gemacht werden und zwar 
ſind es Georg Dudka, Karl Marne und Eduard Luſeka; letzterer 
praktizierte vor einiger Zeit beim Dr. Kurſchny. 
konnte den ſo ſchnell Erwiſchten wieder abgenommen werden. 

Schwerverbrecher auf der Anklagebank. Gegen eine Anzahl 
Angeklagter wurde vor dem Landgericht in Kattowitz am 
geſtrigen Freitag verhandelt. Zu verantworten hatten ſich die 
Täter, die im März in den Spätabendſtunden im Ortsteil 
Domb auf den Geſchäftsinhaber Thomas Slomina einen Raub⸗ 
überfall verübten. Auf ein beſonderes Zeichen des Räubers, der 
zuerſt an die Ladentür pochte, drängten zwei weitere, maskierte 
Banditen in die Wohnung. Alle drei Täter waren mit Schuß⸗ 
waffen ausgerüſtet und forderten von dem Kaufmann und den 
anweſenden Familienmitgliedern die Herausgabe von Geldbe⸗ 
trägen. Die Banditen drangſalierten 
durchſuchten die Räume genaueſtens, da ihren bekannt war, daß 
der Kaufmann im Beſitz einer größeren Geldſumme war. Nach⸗ 
dem ihnen ein Teil des Geldes in die Hände gefallen war, ver⸗ 
langten ſie weitere Gelder, ſahen ſich jedoch durch das Dazwi⸗ 
ſchenkreten eines Fremden, der plötzlich erſchien, veranlaßt, die 
Flucht zu ergreiſen. Neben den eigentlichen Hauptſchuldigen 
wurden kurze Zeit nach dem Ueberfall von der Polizei weitere 
Mitſchuldige verhaftet, die den Räubern durch Zuſtellung der 
Masken und Schußwaffen Vorſchub leiſteten. Das Gericht ver⸗ 
urteilte wegen Raubüberfalls Oskar N. und Emil G. zu je 3 
Jahren und Joſef S. zu 2% Jahren Gefängnis. 


tragens beſtraft: Robert M. und Erwin H. mit je 1 Jahr, ferner 
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die Ueberfallenen und 
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Außerdem 
wurden wegen Mitwiſſenſchaft, Beihilfe und unbefugten Waffen, 


Leopold K. ſowie Georg P. wegen unbefugtem Waffentragen mit 


14 Tagen Gefängnis. 
D. und Erich B. ö 
2 * re | 


Freigeſprochen werden mußten Walter ES * 


Börſenkurſe vom 9. 6. 1928 


(1 Ahr vorm. unverbindlich) 
Warſchau . . 1 Dollar t 1 


8.91 21 
= 8982 
46,835 Amt. 
213 50 21 
8.91 21 
46.838 Amt, 


Berlin. 100 21 
AKalfowitz. . . 100 Rmk. = 
1 Dollar = 
100 21 


Einbrüche und Diebſtähle. In das Friſeurgeſchäft B. auf 
der ul. Marjacka wurde nächtlicherweiſe eingebrochen und ver⸗ 
ſchiedene Toilettenartikel im Werte von 120 Zloty geſtohlen. — 
Aus der Stallung der Marie Zur in Neudorf wurde ein Pferde⸗ 
geſchirr im Werte von 800 Zloty entwendet. — Auch in die Büro⸗ 
räume der Firma Freimann und Wolf wurde nächtlicherweiſe ein⸗ 
gebrochen. Ein Barbetrag und verſchiedene Stempel wurden 
entwendet. Die Spitzbuben verſuchten dann an die Geldſchränke 
heranzukommen, aber ihre Arbeit war erfolglos. — In allen 
Fällen ſind die Spitzbuben unerkannt entkommen, dagegen waren 
diejenigen, die in das Tabakwarengeſchäft Pakulla, auf der 
ul. Marjacka ihr Glück verſuchen wollten, vom Plech verfolgt. 
Gerade als ſie die Schaufenſterſcheibe eingeſchlagen hatten, er⸗ 
chien Polizei und nahm ſie feſt. 8 

Aus Wilhelmsthal. In einem Teil 
Gieſches Erben bei Wilhelmsthal, hat dieſer Tage eine Zigeuner⸗ 
bande von 80 Perſonen ihre Lager bezogen, welche die friedlichen 
Spaziergänger mit ihren Betteleien arg beläſtigen. In ihrem 
Bereich befinden ſich außerdem auf über 25—90 Pferde, welche 
die grünen Waldanlagen zugrunde richten. und anbei durch die 
tollen Reitereien auf den Waldwegen die Spaziergänger arg ge⸗ 
fährden. Der Raum des großen Lagerplatzes wird ſich in dieſem 
Jahr für Ausflügler als Ruheplatz nicht mehr eignen, da derſelbe 
durch die Lagerfeuer uſw. arg verwüſtet und abgenützt iſt. Das 
die Forſtverwaltung und die Polizei gegen die Naturwüſtlinge 
ſofort nichts unternommen hat, ift ſehr verwunderlich, da doch 
zu ſolchen Lagerplätzen genug von abgebranntem Waldgelände 
vorhanden iſt, welches brach darniederliegt. Ein Ekel erregte es 
bei jedem Spaziergänger, wie die einzige Waldquelle am Spazier⸗ 
wege von Pferden und Zigeunern benutzt und verſaut wurde. 
en obige Zeilen genügen in Zukunft rechtzeitig Abhilfe zu 

fen. 

Aus Janow. Nachdem die beiden Anleihen in Höhe don 
500 000 Zloty für den Bau des neuen Rathauſes in der Gemeinde 
Janaw geſichert ſind und der Bau infolge der Eingemeindung 
der Ortſchaften Nickiſchſchacht und Gieſchewald jetzt unbedingt 
zotwendig iſt, entſtehen dem Gemeindevorſtand jetzt Schwierig⸗ 
keiten mit der „Spolka Gieſche“ über das zur Verfügung ftehende 
Baugelände. Durch dieſe Schwierigkeiten mußte von den 
Anfangsarbeiten vorläufig Abſtand genommen werden, weil die 
Vorſchläge auf dieſes Baugelände von ſeiten der „Spolka Gieſche“ 
vom Gemeindevorſtand als nicht für denkbar und den Verhält⸗ 
niſſen der drei Ortſchaften für praktiſch angeſehen werden. Zur 
Schlichtung dieſes Zuſtandes hat der hieſige Gemeindevorſtand den 
Landrat des Kreiſes Kattowitz angerufen und man hegt die 
Hoffnung, daß die Schwierigkeiten an Ort und Stelle erledigt 
werden ſollen. 


der Waldungen von 


nn — — 


Königshütte und umgebung 


Wofür niemals Geld da it... 

Seitens der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten wurde 
in der letzten Stadtverordnetenſitzung ein Dringlichkeitsantrag 
eingebracht, nach welchem eine nachträgliche Pfingſtbeihilfe für 
die Arbeitsloſen gefordert worden iſt. Obwohl die Verfamm⸗ 
lung für dieſen Antrag ſehr ſtark eintrat, ſtellte ſich der Magiſtrat 
und vor allem Herr Spaltenſtein, auf einen anderen Standpunkt. 
Dieſen Standpunkt kennt man bereits zur Genüge, da es ſich ja 
hier um Arbeitsloſe handelt. Der Magiſtrat war alſo wiederum 
der Anſicht, daß an eine ſolche Ausgabe, wie ſie die Pfingſtbei⸗ 
hilfe darſtellt, nicht gedacht werden kann, weil die Finanzlage 
der Stadt das nicht vertrage. Der betreffende Antrag ging da⸗ 
her an den Magiſtrat zur Durchprüfung weiter und ſelbſtver⸗ 


des Herrn Spaltenſtein verfahren, das heißt, die Arbeitsloſen 
erhalten wirklich nichts, da eben kein Geld da iſt. 

Dieſer Magiſtratsbeſchluß hat ſelbſtverſtändlich in Arbeiter⸗ 
kreiſen den größten Unwillen erregt, aber nicht nur dort allein, 
iſt man auch bereits in anderen Kreiſen zu der Ueberzeugung 
lekommen, daß gerade in Arbeitsloſenfragen der Magiſtrat eine 
haltung zeigt, die keineswegs als korrekt bezeichnet werden 
R Man hat es tatſächlich noch nie erlebt, daß der Magiſtrat 
such mit der beſcheidenſten Unterſtützung für Arbeitsloſe einver⸗ 
janden geweſen wäre, ſtets mußte die Finanzlage der Stadt her: 
galten. Allerdings, fie iſt keine glänzende, aber auch keine ſchlechte, 
Inſt müßte ſich die Stadt ſolche Millionenprojekte, an denen 
de jetzt dauernd laboriert, verkneifen müſſen. Ebenſo aber auch 
nie enormen Ausgaben, die für Kirchenreparaturen ausgegeben 
werden, dann aber auch die vielen Subventionen für die ver⸗ 
ſchiedenſten Vereine und Inſtitute. Würde der Magiſtrat gerade 
in letzteren Dingen nicht ſo freigebig ſein, ſo könnte ſo manches 
für die Arbeitsloſen getan werden. Doch viel Schuld daran 
tragen auch gewiſſe Kreiſe der Stadtverordneten, die was die 
erwähnten Subventionen anbetrifft, mit dem Magiſtrat förmlich 
wetteifern und ſich gelegentlich, ſo aus Propagandagründen für 
die Arbeitsloſen einſetzen, was wieder letztens der Fall war. 
Hier meinen wir ſpeziell die deutſche Wahlgemeinſchaft. 


Eine anſteckende Halskrantheit iſt ſeit kurzem in der Schule 
10 ausgebrochen, von der eine größere Anzahl Kinder betroffen 
worden iſt. Um dem weiteren Umſichgreifen entgegenzutreten, 
wurde ſeitens der Schulbehörde die Schule bis auf unabjshbare 
Zeit geſchloſſen. . 
. Nichts Wohlriechendes. Königshütte bedarf einer Ablade⸗ 
ſtelle für Kloaken. Dieſe darf natürlich nicht im ſüdlichen Stadt⸗ 
teil geſucht werden, denn die ſich bildenden Düfte könnten leicht 
das Riechorgan der beſſeren Bevölkerungsſchichten verletzen, die 
bekanntlich zum überwiegenden Prozentſatz im genannten Viertel 
zu Hauſe iſt. Alſo fand man einen entſprechenden Ort im nörd⸗ 
lichen Teil der Stadt, wo die Bewohner ſchon ſeit jeher an ſolche 
und ähnliche Veilchengerüche gewohnt iſt. Dorthin werden dem⸗ 
nach die Exkremente der ganzen Stadt zuſammengefahren, und 
wenn dann die ſchon jetzt kräftige Luft um einiges würziger 
wird, ſo möge das der Norden getroſt hinnehmen in dem guten 
Wiſſen, daß im Süden ſolche Mailüftchen nid wehen. 

Keine ſtädtiſche Leichenhalle. Vor geraumer Zeit ſchon hat 
die ſozialdemokratiſche Stadtverordnetenfraktion einen Untrag 
auf Errichtung einer ſtädtiſchen Leichenhalle geſtellt, der bis dato 
unberückſichtigt blieb und erſt wieder behandelt wurde, nachdem 
er erneut von den Deutſchen im Stadtparlament zur Erörterung 


ſtändlich hat dieſer in ſeiner letzten Sitzung nach dem Wunſche 


Gries Deutfhes Nrbeiterfängerhundesteft in Sannaber 


Teilnahme der polniſch⸗oberſchleſiſchen Arbeiterſünger 


Vom 16.—18. Juni hält der der Internationale der Arheiter⸗ 
ſänger angeſchloſſene Deutſche Arbeiterſängerbund in Hannover 
ſeine erſte große Heerſchau ab, an welcher außer verſchiedenen 
Chören aus dem Ausland gegen 50 000 deutſche Arbeiterſänger 
und Jängerinnen teilnehmen werden. Außer den Maſſenchören 
im Stadion finden in dieſen 3 Tagen eine faſt unüberſehbare 
Anzahl von Konzerten ſtatt, die von dem Streben und der bereits 
erreichten Höhe des Bundes ein weithin hörbares — verſchiedene 
Konzerte werden durch Radio übertragen — Zeugnis ablegen 
werden. Es wirken drei große Orcheſter mit, darunter das Ber⸗ 
liner Philharmoniſche Orcheſter ſowie das Blüthner⸗Orcheſter, 
ſowie erſtklaſſige Soliſten, wie Lotte Leonard, Roſe Walter, Al⸗ 
bert Fiſcher, Kohmann, Zohſel u. a. Neben Standardwerken der 
Chorliteratur, wie Haydns „Jahreszeiten“, Beethovens „Miſſa 
ſolemnis“, Berlioz' „Fauſts Verdammnis“ werden auch einige 
Werke zur Uraufführung gebracht, wie Chöre von Lendvai, der 
der Deutſchen Arbeiterſängerbewegung verbunden iſt, wie das 
monumentale Kampfwerk von Wilhelm Knöchel, „Eiſerne Welt“. 
i Die hieſige Arbeiterſängerſchaft gedenkt ſich unter Leitung 
ihres Gaudirigenten F. Birkner mit einem gemiſchten Chor von 
etwa 60 Perſonen an dem Sängerfeſt zu beteiligen. Sie iſt außer⸗ 
dem eingeladen worden, unterwegs in Breslau am Mittwoch, 13. 
Juni, 8 Uhr, im Gewerkſchaftshaus ein Konzert zu veranſtalten. 
Ferner wird der Chor am Freitag, 15. Juni von 56% Uhr, 
im Berliner Sender ſingen und abends 8 Uhr, im Volkspark, 
Tempelhofer Feld. In Hannover ſelbſt gibt er zuſammen mit 
den Arbeiterſängern aus Budapeſt ein Saalkonzert. 

Die Sonderbeilage der „Deutſchen Arbeiterſängerzeitung“ 
ſchreibt zu dem Bundesfeſt unter dem Titel: 


Wir und die Andern. 

Reichstreffen und zentrale Zuſammenkünfte großer Organi⸗ 
ſationen ſind ſo recht geeignet, die Bindungen der einzelgen 
Glieder untereinander und die Zuſammenarbeit mit der Führer⸗ 
ſchaft zu ſtärken und zu feſtigen. Ihre Zweckbeſtimmung iſt fer⸗ 
ner, den umfaſſenden Zielgedanken und der Idee der Organiſa⸗ 


gelangte. Der Magiſtrat beſchäftigte ſich mit dieſer Frage in ſei⸗ 
ner letzten Sitzung, die allerdings an der pekuniären Seite ſchei⸗ 
terte. Man verwies darauf, daß ſich im ſüdlichen wie im nord: 
lichen Stadtteil je 2 derartige Einrichtungen befinden, und zwar 
im Knappſchaftslazarett und im ſtädtiſchen Krankenhaus, ſowie 
im Hedwigsſtift und im Altersheim. Dieſe ſtehen ſämtlichen 
Bürgern im Gebrauchsfalle zur Verfügung, ſofern ihre häus⸗ 
lichen Räume eine Aufbahrung nicht geſtatten, und zu ſoliden 
Gebühren. Letztere fallen ganz weg, wenn die Zahlungsunfähig⸗ 
keit durch ein Armutszeugnis nachgewieſen werden kann. 

Die Straße iſt kein Kinderſpielplatz. Es kann nicht genü⸗ 
gend betont werden, daß den Kindern nach Möglichkeit der Auf⸗ 
enthalt auf der Straße verboten werden ſoll. Dieſe Mahnung 
findet in der Regel erſt Gehör, wenn es zu ſpät iſt. Wir leben 
in einer Zeit, wo der Verkehr an Umfang rapide zunimmt und 
womit die Kleinſten unſerer Kleinen vertraut gemacht werden 
müſſen. Hier wäre eigentlich Aufgabe der Stadt, mehr noch wie 
bis dahin für Kindertummelplätze zu ſorgen, die abſeits der 
großen Verkehrsſtraßen liegen. Solange dies aber fehlt, erwächſt 
den Eltern die Pflicht, auf ihre Sprößlinge zu achten und Szenen 
zu vermeiden, die einem mitunter das Blut in den Sliedern 
erſtarren läßt. 

Neues Geſchäftsgebäude. Die Möbelhandelsfirma Slotoſch 
aus Königshütte läßt auf der ul. Gimnazjalna (Tempelſtraße) 
neben dem Beamtenwohnhaus der Königshütter Verſicherungs⸗ 
anſtalt ein zweiſtöckiges Möbelhaus erbauen. Durch dieſen Bau 
wird ein nicht gerade ſchön wirkender leerer Raum ausgefüllt. 


Siemianowitz 

„Freie Sänger", Der Hannoverchor hält am Sonntag, den 
10. d. Mts., nachmittags 4 Uhr, im Generlichſchen Saale eine 
Chorprobe ab, bei welcher die hieſigen Sänger ebenfalls mitüben 
können. Anſchließend daran findet um 5 Uhr die General: 
probe ſtatt, zu welcher die Angehörigen der Mitglieder ſowie Mit⸗ 
glieder der freien Bewegung als auch Freunde ‚unferer Sängers 
bewegung Zutritt haben. Ausweiſe hierzu am Sonnabend, den 
9. d. Mts., von 5 bis 7 Uhr im Metallarbeiterbüro Teichſtraße 10 
und am Sonntag um 5% Uhr am Eingang des Saales. 


Myslowitz 

Abrahamsfeſt. Unſer langjähriger Parteigenoſſe Maximilian 
Sarnes begeht heute, den 9. Juni, ſein Abrahamsfeſt. Dem 
Jubilar unſere beiten Glückwünſche! 


Beſchlüſſe des Magiſtrats. In Verbindung des genehmigten 
Ortsſtatuts über die Rechtsverhältniſſe der ſtädtiſchen Beamten 
ſind die neu ausgearbeiteten Vorſchriften für die Prüfung der 
anzuſtellenden Magiſtratsbeamten gebilligt worden. Die mit den 
Seim⸗ und Senatswahlen verbundenen Ausgaben ſind zur Kennt: 
nis genommen. Das Wert „Magaſin des Nations“, das die Ge⸗ 
ſchichte der Republik Polen behandelt, wurde für die Magiſtrats⸗ 
bibliothek angeſchafft. Die Geſchäftsordnung der Stadtverord⸗ 
netenverſammlung wurde vom Magiſtrat beſtätigt. Der Abbau 
der auf dem vom Finanzamt angekauften Terrain belegenen bau⸗ 
fälligen Baulichkeiten wurde der Firma Piontek und die Repora⸗ 
turen an dem an der alten Kirchſtraße gelegenen Wohnhauſe der 
Firma Gawlinski übertragen. Die Brückengeldhebeſtelle Mys⸗ 
lowitz⸗Radocha iſt für die Dauer eines Jahres an Joachim Tas 
necki vergeben worden. Außerdem ſind verſchiedene Steuer⸗ 
ſowie mit dem ſtädtiſchen Schlachthof und dem Elektrizitätswerk 
verbundene Angelegenheiten behandelt worden. 


Pleß und Umgebung 


Selbſtmord. In einem Tümpel bei Alt⸗Kobylania wurde die 
Leiche des Dominialarbeiters Joh. Propka gefunden. Der Tod 
trat infolge Ertrinkens ein. Ob hier ein Selbſtmord vorliegt 
oder ein Verbrechen, iſt noch nicht geklärt. 

Ober⸗Lazisk. (Von der D. S. A. P.). In einer gutbe⸗ 
ſuchten Mitgliederverſammlung referierten die Genoſſen Lukas⸗ 
Bielitz und Sejmabgeordneter Kowoll über die politiſche Lage 
und die Aufgabe der Arbeiterklaſſe. Redner ſtreiften die Vor⸗ 
gänge bei den Wahlen und verwieſen darauf, daß es nutzlos ſei 
zu warten bis der Arbeiterklaſſe irgend ein Gnadengeſchenk zu⸗ 


tionsarbeit in weiteſten Kreiſen der Mitglieder, 
Oeffentlichkeit die notwendige 
wirkung zu verſchaffen. 

Von dieſem Bewußtſein geleitet, hat in der Nachkriegszeit 
eine ganze Reihe proletariſcher Intereſſengemeinſchuften es ver⸗ 
ſtanden, non Zeit zu Zeit große Teile ihrer Mitglieder zu im⸗ 
poſauten zentralen Zuſammenkünften zu vereinigen. Es ſei auf 
das große Reichstreffen unſerer Freunde vom Arbeiter⸗Turn⸗ und 
Sportbund im Jahre 1922 in Leipzig hingewieſen, das 120 000 
Turner und Sportler vereinigte, das aber durch die Internatio⸗ 
nale Arbeiter⸗Olympiade in Frankfurt a. M. mit 160 0% Teil: 
nehmern noch übertroffen wurde. Reichsbanner⸗ und Notfront⸗ 
kämpfertage in Berlin ſahen 150 000 und 100 000 Kameraden ver⸗ 
ſammelt. Selbſt die Sozialiſtiſche Arbeiterjugend konnte vor ei⸗ 
nigen Jahren zum Jugendtag in Hamburg rund 35 0% Jung. 
proletarier muſtern. Es iſt bekannt, daß alle dieſe zentralen 
Zuſammenkünfte den in Frage kommenden Verbänden kräftige 
Impulſive vermittelten und der Förderung und Stärkung ihrer 
Belange äußerſt dienlich waren. 

Nunmehr iſt die deutſche Arbeiterſängerſchaft an die Reihe 
zur Propagierung ihrer Ziele und Beſtrebungen in größter Form 
zu ſchreiten und zuſammenfaſſend Proben ihrer muſikkulturellen 
Arbeit vor der Arbeiterſchaft und der geſamten Oeffentlichkeit 
herauszuſtellen. Das ſoll vom 16. bis 18. Juni d. Is. in Han⸗ 
nover geſchehen. Den getroffenen Vorbereitungen ſowohl auf 
organiſatoriſchem als auch auf künſtleriſchem Gebiete nach zu 
urteilen, verſpricht das Feſt ein einzigartiges Erlebnis zu wer⸗ 
den. Wer möchte da nicht Zeuge des impoſanten, bisher noch nie 
dageweſenen Kulturgeſchehens in Hannover ſein! Die geſamte 
Kulturwelt wird in den Junitagen 1928 auf den D. A. S und 
die Erprobung ſeines muſikaliſchen Kräfteſpiels blicken! Bundes⸗ 
mitglieder, bedenkt das und reiht euch ein in die Maſſe der Zehn⸗ 
tauſende der Feſtteilnehmer! Wir rechnen auf euch! Verhelft 
unſerer Sache zum Siege! Treue um Treue! 


N aber auch in der 
Reſonanz, die erforderliche Tiefen: 


teil werde. Die Arbeiterbewegung iſt durch ſtändige Kämpfe 
groß geworden, und daß es vorwärts geht, das haben die ver⸗ 
ſchiedenſten Wahlen bewieſen. Allerdings können Erfolge nur 
verzeichnet werden, wenn auch die Arbeiterſchaft geſchloſſen da⸗ 
ſtehe und eine entſprechende Preſſe zur Verfügung habe. In der 
Diskuſſion wurden die Ausführungen der Referenten gutge⸗ 
heißen, man verſprach für die Verbreitung des „Volkswille“ 
Sorge zu tragen. Nachdem noch die Wahl eines Kaſſierers vor⸗ 
gezogen wurde, andere Punkte nicht mehr an der Tagesordnung 
ſtanden, wurde die Verſammlung mit einem Hoch auf den weis 
teren Fortſchritt der Bewegung geſchloſſen. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Von der oberſchleſiſchen Knappſchaft. 


Die oberphleſiſche Knappschaft hat am Mittwoch mit den. 


Aerzten die Verträge für die Betreuung der Knappſchafts⸗ 


BE 


mitglieder ab 1. Juli abgeſchloſſen. Danach hat der Leime 


ziger Aerzteverband nicht erreicht, ſämtliche Aerzte Ober 


ſchleſiens gegen die Knappſchaft zu ſtellen. Ein Angebot der 


Aerzteſchaft auf Verhandlungen wurde von der Knappſchaft 


abgelehnt, den früheren Bezirksärzten aber anheimgeſtellt, 
ſich um freie Stellen bei der Knappſchaft neu zu bewerben. 
Die Knappſchaft hat weiterhin den Plan, Ambulatorien in 


den einzelnen Gemeinden einzurichten, wenn nicht eine aus: 


reichende Anzahl von Aerzten der Knappſchaft zur Verfügung 
ſtehen ſollten. Die Ambulatorien ſollen dann mit Aerzten 
beſetzt werden, die von der Knapyſchaft gegen ſeſtes Gehalt 
auf Lebenszeit angeſtellt werden. Damit hat der Konflikt 
zwiſchen der Aerzteſchaft der oberſchleſiſchen Knappſchaft For⸗ 
men angenommen, wie ſie wohl ſelten feſtzuſtellen ſind. Wie 
von zuſtändiger Stelle mitgeteilt wird, ſtehen die Berliner 
Stellen der Schaffung von Ambulatorien fördernd gegenüber. 


Hindenburg. (Der Herr Ingenieur.) Gegen den 
Bauingenieur Joſef David ſchwebte in Hindenburg ein Entmün⸗ 
digungsperfahten wegen Verſchwendung und Trunkſucht. In die⸗ 
fer Sache wurde feine ſpätere Haushälterin vernommen. Diefe 
ſagte in dem Verfahren unter ihrem Eid aus, daß ſie den Ange⸗ 
klagten in dem Ausſchank, in dem ſie bedienſtet war, nur etwa 
zweimal geſehen und nie Ausflüge mit ihm unternommen habe. 


Später ſtellte ſich aber heraus, daß David fie zu dieſen falſchen 1 


zeugeneidlichen Ausſagen beſtimmt hatte, weshalb gegen beide ein 
Meineidsverfahren eingeleitet wurde. Die Angeklagte, die unter 
einem gewiſſen Einfluß dieſes gewalttätigen und 
Menſchen geſtanden hatte, wurde zu 6 Monaten Gefängnis, 


David aber zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt, weil das Ge 


richt von der Ueberzeugung ausging, daß der Angeklagte in ſeiner 


freien Willensbeſtimmung nicht beeinflußt geweſen ſei. — In der 5 
gegen dieſes Urteil eingereichten Reviſion machte der Angeklagte ö 
geltend, daß er vom Vorſitzenden des Schwurgerichts Gleiwitz 


dauernd unterbrochen und dadurch in feiner Verteidigung be⸗ 


ſchränkt worden ſei. Dieſe Verfahrensrüge konnte aber widerlegt 


werden, und weil ferner irgend ein Rechtsirrtum nicht zu finden 
ſei, verwarf der zweite Strafſenat des Reichsgerichts die Reviſion 


„Herr Gott — die Bremſe zieht nicht!“ 
„Aber, Karlchen, du faßt ja mein Bein.“ 


zügelloſen 


kostenpflichtig. 3 \ | 
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Der Hauptaktionär des Lohntages 


Da ſteht er in feiner weitgeöffneten Türe und lacht breit 
und gemütlich zu euch herüber. Lohntag — König für eine 
Stunde! Wer iſt in dieſer Stunde nicht ein großer Mann? Die 
ganze Welt hat ein anderes Geſicht aufgeſetzt. Man iſt ſelbſt 
ein anderer, ein ganz anderer als geſtern, als ſechs Tage hin⸗ 
durch. Einer, der Geld in der Taſche hat! Einer, in deſſen Be⸗ 
lieben es ſteht, Geld auszugeben. Und man iſt nicht allein ſolch 
ein großer Mann. Alle, alle, die aus der „Bude“ ſtrömen, gehen 
heute großartig an dem hohen Herrn Portier vorbei und fühlen 
ſich ihm überlegen. Er ſteht zwar wie immer wie ein zweiter 
Napoleon in ſtrenger Poſe mit Feldherrnblick vor ſeinem Häus⸗ 
chen, aus dem er Tag für Tag ein paar Minuten vor Betriebs⸗ 
ſchluß tritt. Nicht um die Welt würde er ſichs entgehen laſſen, 
dieſen Augenblick auszukoſten, gemach, herrlich, ſelbſtbewußt dazu⸗ 
ſtehen, ausgeruht! Ein Stück Werkleitung und die müden ge⸗ 
beugten Rücken an ſich vorüberwandern zu ſehen. Kritiſch zu be⸗ 
obachten, wie ein jeder ſeine Marke anhängt — er, der Herr Por⸗ 
tier, der große Mann. Jeder Fabrikportier iſt es. Aber heute ſieht 
es feiner, keiner nimmt Aergernis an ihm. Keinem juckts in den 
Fingern. Für alle hat heute das Leben ein freundliches Geſicht. 

Man guckt den Nachbar von der Seite an. Geſtern iſt man an⸗ 
einandergefahren und hat aufeinander eingebrüllt, daß die Bude 
gewackelt hat. Weil — weil — Herrgottz wegen ſolch einer Nich⸗ 
tigkeit! Er war genau ſo verbiſſen, ſo wütend wie man ſelbſt. 

Bramſiges Ekel du, denkt man und wirft ihm einen ſcheuen 
Blick zu. Schau einer an! Heute iſt er gar nicht krakeelluſtig, gar 
nicht erbittert? Bereuend, verſöhnungsbereit wie der eigene Blick 
iſt der des geſtrigen Gegners. Zu dumm, zu dumm! Da haben 
ſich zwei gute Kollegen nun verfeindet, nein, nicht die Kollegen, 
der leere Geldbeutel hat ſich geſtritten. Dem einen hats den gan⸗ 
zen Tag in den Ohren geklungen, daß Mutter endlos geklagt hat, 
ſie könnte nicht auskommen, der andere hat Stunde um Stunde 
im Takt der Hammerſchläge Zahlen ſchwirren hören. Der Sohn 
iſt arbeitslos geworden, die Tochter krank. Himmel noch einmal. 
Einmal würden ſie wieder verdienen. Irgendwie würde ſich ja 
Mutter wieder durchfinden. Sie hats doch immer fertiggehbracht. 

Ja, was iſt da zu machen? Dumm, ſehr dumm das Ganze. 
Jeder möchte gern wieder gut ſein, jeder dem andern was 
Freundliches erweiſen. Drüben lacht das breite Vollmondsgeſicht 
des Wirtes. Und da ſagt ſchon der eine: „Komm, wir wollen 
einen trinken.“ Das iſt ein Wort zur rechten Zeit. Am rechten 
Ort. Denn jeder wohnt an einem anderen Stadtende und viel 
zu weit auseinander, um ſich noch einmal zu treffen. Und wenn 
man erſt ſein ſpätes Mittageſſen in ſich hat, meldet ſich auch die 
Müdigkeit und man will ſeine Ruhe haben. So — jetzt geh:s 
gleich in einem hin. Nur ein Glas — nur zur Verſöhnung. 
Und — drin ſind ſie! Der andere kann ſich doch nicht lumpen 
laſſen! Er muß ſich doch revanchieren. Anders wäre es gegen 
ſeine Ehre. And neben den beiden ſtehen die andern. Alle gut 
gelaunt, alle große Männer, alle mit dem brüderlichen Bedürf⸗ 
nis, ein paar Minuten noch als gute Kollegen beiſammenzublei⸗ 

ben und ein Glas miteinander zu trinken. 

Alle wollen dem und dem noch was Gutes antun, alle ſpen⸗ 
dieren, geben eine Runde. Da iſt keiner, der ſich lumpen laſſen 
will. Und auf einmal iſt aus dem einen Glas, das man im 
Stehen trinken wollte, ein gutbeſetzter Tiſch geworden, an dem ſie 
alle ſitzen und den Aerger der ganzen Woche hinunterſpülen. 

Es iſt ſo verſtändlich, ſo begreiflich und naheliegend! Und 
eben darum um jo verhängnisvoller. Zum Bier kommt ein 
Schnaps oder die neue Erfindung, ein Koks. Ein mit Rum ge⸗ 
tränktes Stückchen Zucker. Dann wird ausgetrudelt oder ⸗gezogen 
— manche gehen nun, andere bleiben ſitzen. Immer roſiger wird 
die Welt, immer mehr fühlt man ſich als verteufelter Kerl und 
bums — einer bleibt mit der ganzen Partie hängen und hat ſich 
lo reſtlos amüſtert, daß er ſich die zwanzig Pfennig zum Heim⸗ 
fahren borgen muß. Dafür hat er nun die ganze Woche durch 
ſchwer gearbeitet. Dafür iſt er um fünf Uhr aufgeſtanden. Da⸗ 
für hat er den Tag nur durch die Scheiben der Werkſtatt ſchim⸗ 
mern ſehen und iſt erſt im Dunkeln müde und abgeplagt hein⸗ 
gekommen. Und das gute, dicke Vollmondsgeſicht an der Theke 
lacht. Ein ſo umgänglicher Mann, der Wirt. Ein feiner Kerl, 
der nicht mit der Wimper zuckt, wenn man ankreiden läßt. Sie 
ſind ihm ja jo ſicher. Keine Schulden bezahlen fie jo beſtimmt, To 
raſch wie die Wirtshausſchulden. Und wenn ſie bezahlt find, 

muß man doch dem Mann auch was verdienen laſſen. 

Nirgends gibt es ſo viele Wirtshäuſer, als dicht um die 
großen Betriebe herum. And alle gedeihen, alle find bums poll 
und ihre Beſitzer find wohlgenährt und gut gelaunt, wie es ſich 
für richtige Aktionäre wohl ſo gehören wird. Sie haben tod⸗ 
ſichere Aktien. Woche um Woche ſchneiden fie ihren Kupon ab. 
Ach Gott, nicht einmal das! Woche um Woche bringt ihnen der 
ganze Betrieb in geſtrecktem Galopp ihren Anteil. 

Sucht die gute Laune eine Gelegenheit, muß der große Ma un 
ſich zeigen. Ach, es iſt ſo menſchlich, Jo fürchterlich verlockend, jo 
verderblich. Niemand mißgönnt einem Mann, der acht Stunden 
gearbeitet hat, ſein Glas Bier, ſeinen Kols. Niemand wird 
darum moraliſieren. Jeder wie ers meint. Wenn einer findet, 
daß der Herr Rittergutsbeſitzer, der ſorgengeplagte Ygrarier, 
doch für ſeine Gerſte Abſatz finden muß, wenn er meint, daß die 
Brauerei im nächſten Jahr doch durchaus ihren Aktionären noch 
höhere Dividenden auswerfen muß, weil fie ſonſt am Ende ver 
hungern könnten, wenn er glaubt, der Wirt müſſe doch auch 
leben und ſich brüderlich beſorgt verpflichtet fühlt, dies Leben 
von ſeinem ſauer verdienten Lohn zu ſichern, laßt ihn. Man 
ſoll niemand in ſeiner Ueberzeugung ſtören. 5 
Geht an fünf Arbeitstagen auf euren Sprung hinüber, aber 
geht nicht am Lohntag. An den andern Tagen wirds nicht zu 

schlimm werden. Da jeid ihr ja keine großen Leute. 
Und — trinkt jeder nur aus der eigenen Taſche. Spendiertes 
Bier ijt ausgelegtes Geld. Spendierter Schnaps will und muß 

wieder ſpendieren. Und wenn jo zehn, fünfzehn Mann gemütlich, 
entſpannt bei einander ſitzen und einander freihalten, dann weiß 
am Ende jeder, was er intus hat und — was er bezahlen muß. 
Auf ſeine eigene Kappe hätte wohl keiner von ihnen zehn 
bis fünfzehn Glas getrunken, beſtimmt nicht. Aber über die 
hüoſche Ausrede vor ſich ſelbſt vom Spendieren und Revanchieten 
weg trudelt jeder ſo ſanft und ſicher in ſeinen Lohntagsſchwips 

dinein, wie zweimal zwei vier iſt. Keiner rechnet nach, daß es 
nun eigentlich genau jo herauskommt, als habe er fi allein 
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Maxim Gorkis Empfang in Rußland 
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Maxin Gorki, der nach fiebenjähriger Abweſenheit nach Rußland zurückgekehrt iſt, wurde in Moskau als „größter Dichter des 


Proletariats“ auf das ehrenvollſte gefeiert. 


Unjer Bild zeigt Gorki (links neben dem Kandelaber) bei der von dem Moskauer 


Stadtſowjet in der Großen Oper veranſtalteten Feſtſitzung. Lints die Vorſitzenden des Moskauer Sowjets. 


fünfzehn Glas beſtellt. Soviel Männer, ſoviel Runden und an 
jedem bleibt eine hängen. Jeder hat eine zu berappen. 

Wen es intereſſiert, der ſetze ſich an einem Lohntag einntal 
ſeitab und notiere ſich, was ſo Kollege um Kollege zu bezahlen 
hat. Wieviel ſchwere Arbeit geleiſtet worden iſt, um den Aktis⸗ 
när mit dem Biedermannsgeſicht und der blauen Schürze zu ſei⸗ 
nem Geld kommen zu laſſen. Um dem Herrn Brauereidirektor 
vor ſeinen Aktionären als fixen Geſchäftsmann zu exweiſen. 
Um dem Herrn Rittergutsbeſitzer die Sorgen zu erleichtern. Am 
dem Herrn Hopfenhändler ein feines Leben zu ermöglichen. 

Und der gute, dumme Kerl, der es bezahlt, ſteht am Wege, 
ſchluckt den Staub ihres Autos und macht einen langen Hals und 
ſehnſüchtige Augen, wenn ſie ſo an ihm vorbeiraſen und ſich in den 
weichen Polſtern mit hochmütigen Geſichtern dehnen. 

Wenn man es euch doch ins Gehirn hämmern könnte! 

Trinkt nicht am Lohntag, ihr habt die ganze übrige Woche 
dazu. Fünf Tage! Geht nicht in die Kneipen, ſo lange die volle 
Lohntüte in der Taſche brennt. Trinkt für euer eigenes Geld. 


Ea iſt nicht unkollegial, es iſt nur perſtändig. Geht an dieſem 
einen Wochentag nach Hauſe, ohne miteinander eingekehrt zu 


ſein! Mag euch der Wirt noch ſo bequem, noch ſo verlockend 
machen. Mögen die vollen Schüſſeln mit Buletten, mit Eisbein, 
mit Wurſt und Bauchſpeck noch jo herüberlachen. Sie warten au? 
euch! Vielleicht ſchon tagelang. Ein bißchen verräuchert ſchweck en 
ſie wohl. Aber das merkt ihr nicht. Denn ihr trinkt Scharfes, 
ehe ihr eßt. Ein paar Tage lang hat die ganze Kneipe darüber 


hin geraucht und gehuſtet. Euch ſtörts nicht. Würdet ihr das 
daheim anrühren? Wenn ſich in jedem Betrieb ein verſtändiger 
Menſch opfern würde — denn es würde ihm keinen ſchlechten Groll 
eintragen — und am Lohntag eure Ausgaben notieren! 

Euch, wenn ihr am andern Tag voll Reue und Aerger, ver⸗ 
katert und mit wüſtem Kopf wieder zur Arbeit trottet, wieder 
Stunde um Stunde in die Ewigkeit verrinnen laſſen müßt, ohne 
in ihr eine helle Minute genoſſen zu haben, euch die Prozente 
vorrechnen würde, die eure Aktionäre eingenommen haben. Ich 
kann mir vorſtellen, daß ſich der Mann, der das tun würde, ſehr 
unbeliebt machen würde. Aber vielleicht würde es doch dem einen 
oder andern den Rücken ſteifen und er würde am nächſten Lohntag 
als großer Mann ſtolz an dem dicken Vollmond vorbeiſpazieren. 

Ihr ſeid doch Proletarier — eure Frauen arbeiten mit! Was 
würdet ihr jagen, wenn fie von ihrem Lohn jo viel hinauswerfen 
wollten, vernaſchen, verleckern, Tand kaufen, wie ihr dem Wirt 
gebt? Ich möchte da nicht Mäuschen fein, wenn ihr aufbegehrt. 

Ihr pocht jo ſehr auf euer Selbſtbeſtimmungsrecht, habt euch 
jedes Schrittchen dazu ſo ſchwer, ſo unſagbar hart erkämpft. Nützt 
es auch gegen den Mann an der Theke. Gebt ihm mal den 
ſchweren Hammer in die weichen Hände, die den Hahn ſo fix 
umdrehen können. Laßt ihn mal den Rücken beugen, Stunde 
um Stunde. Verlangt, daß er am Schraubſtock, an der Feilbank 
ſeinen Mann ſteht! Er wird ſich beherrſchen! Er iſt piel zu ver⸗ 
wöhnt, das zu können. Er hats doch jo viel beſſer. Und ihr bes 
zahlt das. Bleibt Herren eurer ſelbſt am Lohntag. 


Geſpräch zweier Welten 


Von Friedrich Raff. 


Es läutete zur erſten Mahlzeit an Bord des komfortabelſten 
Ozeanxieſen auf der Fahrt nach den Staaten. Der Kapitän hatte 
geglaubt, dem Truſtfürſten Dittmar und dem Schauſpieler 
„Paule“, wie ihn der Ruhm nannte, eine freudige Ehre zu er⸗ 
weiſen, wenn er beide Auge in Auge an der Tafel placierte. 

Dittmar hatte es ſo ſpät erfahren, daß er keine Aenderung 
mehr wünſchen konnte, ohne einen Skandal hervorzurufen. Es 


war ihm denkbar unangenehm. Er hatte über Paule natürlich 


ſchon Tränen gelacht und beinahe auch geweint, obwohl Rüh⸗ 
rung nicht zu ſeinen ſtärkſten Seiten zählte. Er wußte auch, daß 
Paule pro Abend etwa fünftauſend Mark erhielt, aber immerhin 
pro Abend und für ein perſönliches Auftreten, ohne die Mög⸗ 
lichkeit, einen Vertreter zu ſchicken. Zwar: dieſer Paule ſollte 
Autos, Rennpferde, Weiber halten. Trotzdem: er, Dittmar, 
würde ſich mit einem Menſchen unterhalten müſſen, den er ſich für 
vierzig Mark angeſehen hatte, der für ihn zu beſtimmter Stunde 
lachte, Grimaſſen ſchnitt, der ihn kitzelte und zum Lachen reizte. 
Für vierzig Mark! Gewiß berechnete der Kaufmann, dieſe vier⸗ 
zig Mark waren nur ein kleiner Prozentſatz des Lachhonorars. 
Paule übte keineswegs für ihn allein Mimik aus, ſondern zu 
fünftauſend Mark für alle. Aber durch etwa zwölfhundert Zu: 
hörer gerechnet, arbeitete Paule auf den Kopf noch billiger, un⸗ 
gefähr a vier Mark zwanzig Pfennig. 

Bei Tiſch begrüßten ſich die beiden Herrſcher zuerſt durchaus 
korrekt und förmlich. Dittmar bemerkte ein wenig erſtaunt, daß 
er dieſen mit etwas kränklicher Zurückhaltung auftretenden Herrn 
der ſo gar nichts von Brettern und Brettl an ſich hatte, niemals 
für einen Clown oder Tragöden, wie die Fachausdrücke lauten, 
gehalten hätte. Paule markierte durchaus den Rennſtallbeſitzer, 
der ſeine Farben und den bürgerlichen Namen Paul Rotel zum 
Siege führte. Dittmar wurde irgendwie unruhig bei dem Ge⸗ 
danken, daß Paule und der Stall Roteck ein und dasſelbe ſeien. 
Ex, der Truſtfürſt, hatte erſt jüngſt beim Setzen auf Attilla we: 
ſentliche Summen gewonnen. Attila war ein Favorit Notecks, 
alſo gab dieſer Paule ihm, dem Kröjus, zu verdienen. Unange⸗ 
nehm für einen Dittmar, dies auszudenken. 

Nach Tiſch wurde es den beiden unmöglich, einem Geſpräch 
auszuweichen. Paule wußte, daß Dittmar in Geſchäften hin⸗ 
überfuhr. Es ging um die große Anleihe einer ausländiſchen 
Staatengruppe, um einen Raubzug, der dem Bankenkonſortium 
ſo wichtig war, daß Dittmar ſich ſelbſt hinüberbemühte. 

Ebenſo kannte dez Truſtfürſt die Gründe der Ueberfahrt 
Paules, Gaſtſpieltournee, perſönliches Auftreten. Unbehagen 
ſchuf dieſer Gedanke: perſönliche Produktion von Tränen, perſön⸗ 
liche Erzeugung von Kaſperletheater, nichts als Schminke, 
Maske, Appetit auf Applaus. Warum ließ er das eigentlich 


4 
nicht, dieſer Herr Roteck, wenn er nun doch ſchon Geld hatte. 
Ihm wäre es widerlich, in den Zeitungen Paule genannt zu 
werden. Gewiß, der Reichtum Whitemakers, mit dem er ver⸗ 
handeln müßte, ſollte väterlicherſeits aus dem Sklavenhandel 
ſtammen, aber das war einmal geweſen und jetzt vergeſſen. Die⸗ 
ſer gepflegte Menſch Roteck aber trieb noch ſein Gewerbe, war 
glattraſiert, nicht nur aus freiem Willen, ſondern aus Berufs⸗ 
zwang. Warum hing der Kerl das nicht längſt an den Nagel? 

Paules kluge Augen zeichneten inzwiſchen den Kopf Ditt⸗ 
mars, laſen ihn ab, notierten die Wucherzüge um den Mund, die 
Phantaſieloſigkeit der Lippen, die harte Intelligenz der Stirne, 
die mitleidsloſe Größe der Ohren, mit der kleinen Neigung zum 
Verbrechen. Ein Mann, der ſchon über Leichen gegangen war, 
konſtatierte Paule. . 

Beide ſprachen nun täglich miteinander. Vom Wetter, von 
Pferden, von Weibern, Schiffspreiſen, von Schnäpſen, Krank⸗ 
heiten, Arzthonoraren und Jockeis, von allem Neutralen und 
Aneigentlichen, nie von dem, was nur ſie ſelbſt, ſondern alle be⸗ 
rührte. Sie ſprachen ſo gleichgültig miteinander, daß das Gegen⸗ 
einander nicht hörbar wurde. Am letzten Tage erwähnte ihr 
Geſpräch die Fortſchritte der Erfindung, Telephonunterredungen 
zwiſchen Hollywood und Berlin, Raketenauto und Mondfahrt⸗ 
ausſichten. And hier flocht Paule ein, ohne daß ſeine leiſe, im⸗ 
mer etwas gekränkte Stimme eine Abſicht verriet: 

„Die Planeten mögen miteinander drahtlos verkehren, aber 
es wird Welten geben, zwiſchen denen nie, auch nicht in fünfzig⸗ 
tauſend Jahren, eine Verſtändigung zuſtandekommt.“ 

Dittmar ſchwieg zuerſt, dann parierte er: 

„Sie meinen Menſchen?“ i 2 

Paule nagte an ſeiner Lippe, wandte müde den Kopf ei : 
ee zur Reeling und meinte, als ob er die Frage überhört 
hätte: 

„Ich glaube kaum, daß der Wind umſchlägt.“ 


Der Mann, der Hunger hatte 


Humoreske von Alphonſe Croziere. 

Eines Morgens wachte Tüllerich mit einem Mords hunger 
auf. a 
Anglücklicherweiſe war an den Tagen, an denen er mit 
einem Mordshunger aufwachte. der Betrag, über den er zum 
Mittageſſen verfügen konnte, winzig klein. g 

Das war auch an jenem Morgen der Fall. 

Welcher Ausweg blieb Tüllerich übrig? 
Freunde zum Eſſen einladen zu laſſen? 


Sich von einem 


Ja, aber bei den ſchlech⸗ 


ten Zeiten ſind auch die Freunde, die einen zum Eſſen einladen, 
ſeltener geworden. 

Ihm fiel jedoch der Name eines entfernten Vetters ein 
(Vogellaus hieß et), der eine Weinſtube in der Gegend von 
Saint⸗Euſtache beſaß. Der hatte einmal zu ihm geſagt: 

„Wenn Sie eines Tages ſo gegen Mittag in unſerer Nähe 
find, dann machen Sie uns einen Beſuch; wir werden uns ſehr 
freuen.“ 

„Ich habe doch,“ beglückwünſchte ſich Tüllerich, „ein ganz 
hervorragendes Gedächtnis. Die Leute können ſchließlich nicht 
ſagen, daß ich aufdringlich bin. Seit mehr als einem Jahre 
bin ich bei ihnen eingeladen und habe die gute Gelegenheit nie 
ausgenutzt. Auf nach Saint⸗Euſtache!“ 

Tüllerich bewohnte einen der höchſten Punkte des Mont⸗ 
martre, wo die friſche Luft den Magen ganz beſonders zuſam⸗ 
menzieht; er war weder Kaufmann noch Rentier und gehörte 
überhaupt nicht zu den Bürgern, welche Einkommenſteuern 
zahlen, brauchte ſich alſo in keiner Weiſe zu beunruhigen, daß 
ihm eine Zuſtellung des Fiskus den Appetit verderben könnte. 

Als er ſeinen Wohnſitz verließ, ſchlug es elf Uhr. Er dachte: 

„Zu rennen brauche ich nicht. Die Hauptſache iſt, daß ich 
dort in dem Augenblick ankomme, wo man ſich zu Tiſch ſetzt. 
Falls ich zu ſpät käme, wären fie imſtande, ihre Einladung zu 
vergeſſen. Tod und Teufel, ſo ausgehungert wie heute war ich 
noch nie!“ 

Langſam ſtieg er die Montmartre⸗Straße hinab und bog 
dann in die Märtyrerſtraße ein, in die er mit ſeinem ausge: 
pumpten Magen jo recht hineinpaßte. Dann ging er weiter 
durch die Vorſtadt. Hier ſah man ſchon eine Menge von An⸗ 
geſtellten, die ſich in die gewohnten Gaſtwirtſchaften begaben. 

Wäre Tüllerich bei Kaſſe geweſen, dann hätte er darauf 
verzichtet, weiter zu gehen. Er wäre in das beſte Lokal einge⸗ 
or und hätte feinen Beſuch bei dem Vetter auf ſpäter ver⸗ 

n. 

Am Anfang der Hörnchenſtraße ſagte er: 

„Jetzt hab' ich's faſt geſchafft. Aber es iſt auch höchſte Zeit. 
Mein Magen hat ſchon ſo ein Loch, daß er den Wettbewerb mit 
meinen Schuhen getroſt aufnehmen kann.“ 

} ae trippelte etwas raſcher wie das Pferd, das den Stall 
riecht. 7 

„Um ſo ſchlimmer für mich, wenn ich zu ſpät komme. Welch 
ein Hunger!“ 

Jetzt ſieht er das Schild ſchon in der Ferne glänzen. End⸗ 
lich! Aber was erblicken ſeine Augen? Leute in Sonntagsklei⸗ 
dern, die auf dem Bürgerſteig warten. 

Nanu, ſollte man vielleicht vor der Wirtſchaft des ange⸗ 
heirateten Vetters anſtehen?“ 

Er nähert ſich noch mehr und erbleicht. 

„Schwarze Vorhänge“, röchelt er. „Alſo ein Trauerfall. 
Und ich falle vor Hunger um... Glück muß der Menſch haben!“ 
Er tritt ein. Der Vetter Vogellaus, mit einem uralten Zy⸗ 
linder auf dem Kopf, kommt ihm entgegen und reicht ihm die 

„Ich komme nicht gleich auf Ihren Namen.“ 

„Tüllerich, Sie willen doch, der Vetter Tüllerich 
entfernter angeheirateter Vetter.“ 

„Ach je, Tüllerich. ..“ 

„Sie erinnern ſich. .. Sie hatten zu mir geſagt: Wenn Sie 
eines Tages gegen Mittag in unſerer Nähe ſind, dann eſſen Sie 
einen Happen mit uns. Wir machen nicht viel Umſtände.“ 

„Ja, ja. gang recht. 
Sie zum Begräbnis gekommen ſind. 
Wochen mußte ſie ſich ſo quälen. 
bdommen doch mit zum Friedhof? 
er laffen.“ Var 
Tüllerich reißt die Augen erſchreckt ſperrweit auf. 

„Das ſind Sie ihr ſchlteßlich ſchuldig“, fängt Vogellaus mie⸗ 
der an. „Sie als Vetter . Entſchuldigen Sie mich, da find 
Leute von meiner Familie; ich bin gleich wieder da.“ 

* 


* 
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O, ein 


Die Aermſte, ſeit ſechs 
Es war eine Erlöſung. Sie 
Sie dürfen mich nicht ver⸗ 


Faaüllerich hätte am liebſten geweint. Da hatte er ſich auf 
ein anſtändiges Mittageſſen gefreut und war jetzt dazu ver⸗ 
dammt, an einem Trauerzuge teilzunehmen. 

25 „So etwas kann auch nur mir paſſieren ... Aber ich kaun 
mich nicht drücken ich bin moraliſch dazu verpflichtet. O, dieſer 

Hunger! Niemals habe ich einen ſolchen Hunger gehabt! Ich 
muß mich beheriſchen, um nicht die Blumen und die Kränze zu 
verſchlingen. Aber jetzt ſitze ich in der Patſche und kann nicht 
mehr zurück. Hoffen wir wenigſtens, daß ſich der Vetter Vogel⸗ 
laus meines Magens erbarmt und mich beim Verlaſſen des 

Friedhofs zu einem anſtändigen Happen⸗Pappen einlädt, wie 
eees in ſolchen Fällen üblich iſt.“ 

5 Eine Grabesſtimme wird vernehmbar: 

„Die Herren von der Familie.“ 

Und Tüllerich fühlt, wie ihn der Witwer beim Arm packt. 
„Bleiben Sie in meiner Nähe, Sie ſind der einzige, der mir 
ſympathiſch iſt. Sie hätten ſicher nicht die Siegel von Gerichts 
wegen anlegen laſſen. Aber denen werde ich ſchon noch einen 
Streich ſpielen, am den fie denken werden. O, dieſe jenkftfüchtigen 
Menſchen! Sie wenigſtens find ganz ſelbſtlos gekommen; nur 
dee eine Pflicht zu erfüllen. Das werde ich Ihnen nie ver⸗ 
ge en.“ 

Und er drückt Tüllerichs Hand mit aller Kraft. 

Tüllerich iſt dazu verdammt, hinter dem Sarge herzuſchrei⸗ 
. An feiner Seite geht Vogellaus, der ihn uͤnter dem Arm 
gefaßt hat. 

. „Werde ich bis zum Ende durchhalten können?“ meint der 
Anglückliche mit einer Leichenbittermiene, die jo recht zu der 
traurigen Zeremonie paßt. „Wieviel Kilometer werde ich noch 

mit knurrendem Magen zurücklegen müſſen?“ 5 
Diesmal überkommt Tüllerich die Wut. 
gen ihm in die Augen. 

Sie ſind bewegt, lieber Vetter“, murmelte Vogellaus. „Das 
ſall Ihnen unvergeſſen bleiben. Ich ſehe daß Ihre Familie 
nicht nur aus Lumpen beſteht, daß auch ein Ehrenmann darunter 
iſt. Daran werde ich denken.“ 
Und während ſie weitergehen: . 
1 „Ach, welch ein Verluſt für mein Haus! Bedenken Sie nur, 
eine Köchin, die einzig daſtand. Welch eine Künſtlerin war ſie 
in der Zubereitung eines Ragouts mit Paprika... Ich ſehe ſie 
noch. wie fie ihre Hammelbruſt anlaufen läßt und Zwiebel und 
Knoblauch dazu hackt... Mit wieviel Luft und Liebe ſchichtete 
fie in der Terrine die Speckſchwarten, das Hammelfleiſch, die 
grünen Bohnen, die Wurſt und das geriebene Brot, um dann 
alles zuſammen zu röſten. Welch ein Duft, mein Lieber, welch 
ein Duft! Und erſt ihre Seezungenfilets! Man kam aus der 
5 Provinz eigens zu uns, um ihre berühmten Seezungenfilets zu 
often. Wenn der Kunde ſie mit Kartoffeln und in Butter ge⸗ 
pbratenen Artiſchocken umrändert auf der Schüſſel erſcheinen ſah, 
dann konnte er nicht mehr an ſich halten... Und das geſchmorte 
Rinderfilet, die Spezialität meines Hauſes, und die wunder: 
e gefüllten Omelettes! Alle zehn Finger leckte man ſich 
„D, hören Sie auf, hören Sie auf!“ ruft Tüllerich be⸗ 
ſchwörend. „Mit bricht das Herz dabei.“ 


Die Tränen ſtei⸗ 


Das iſt aber nett von Ihnen, daß | 


„Armer Kerl, wie Sie darunter leiden ..“ 

Tüllerich denkt: 

„Ich werde mich beim Leichenſchmaus entſchädigen, aber 
nicht zu knapp!“ | 

1 * 1 

Endlich, nachdem man zwei Stunden gelaufen ist, kommt 
man zum Friedhof. Die Zeremonie iſt kurz. Tüllerich hört, wie 
jemand von der Familie gleichgültig ſagt: 

„Alſo dann ſind wir uns einig: wir treffen uns, wie ver⸗ 
abredet, in dem kleinen Cafee an der Ecke, im „Lebensgllück“.“ 

„Recht ſo, erwartet mich dort“, meint der Witwer. „Beſtellt 
Wein, Sardinen und Aufſchnitt. Ich gehe ſchnell zum Steinmetz 
und bin gleich wieder da.“ 

Dann ſchiebt er ſeinen Arm unter den Tülleriches, der wie⸗ 
der Vertrauen gefaßt hat. 

„Kommen Sie mit mir, Sie guter Verwandter, der einzige 
ſelbſtloſe Verwandte. Kümmern Sie ſich nicht um all die herz⸗ 
loſen Menſchen, die nur an Eſſen und Trinken denken. Wie 
ſchlecht iſt doch die Welt!“ 

Er ſchleppt Tüllerich mit ſich über den Friedhof. 

Nachdem ſie ein gutes Stück hin und her gelaufen ſind, lan⸗ 
gen ſie vor der Tür des Cafees an. Vogellaus beginn zu lachen: 

„Die ſollen warten, bis ſie ſchwarz werden, die Lumpen! Sie 
lauern nur auf mich, um von der Erbſchaft zu ſprechen. Ekel⸗ 
haft! Kommen Sie, Sie guter Kerl, Sie dauern mich, Ste 
ſind ganz grün!“ 


Er ſtüßt Tüllerich der einer Ohnmacht nahe ift, in ein Auto. 


„Montmartre!“ befiehlt er. 

Der Wagen jauft los. 

„Jede gute Tat findet ihren Lohn, darum bringe ich Sie 
jetzt auch nach Hauſe. Wie leidend Sie ausſehen, Tüllerich. Die 
Erregung, wie? Einen guten Rat: Eſſen Sie heute abend 
nichts, trinken Sie bloß etwas Kamillentee. Und morgen ein 
großes Glas Rizinus, damit Sie einmal ordentlich abführen. 
Laſſen Sie bald von ſich hören.“ j 

Er ſetzt den Vetter nor feiner Tür ab. 

„Und vor allem, wenn Sie ſo gegen Mittag mal bei mir 
vorbeikommen, dann eſſen Sie einen Happen mit mir. Ich mache 
nicht viel Umſtände, denken Sie daran!“ 

(Berechtigte Ueberſetzung von Dr. Ernſt Lenny.) 


An der Grenze 
| Von Ernſt Berg. 


Zollreviſion! Man bittet das Gepäck zu öffnen. Die Mies 
nen der Reiſenden verraten eine leiſe Spannung. Ganz unſchul⸗ 
dig blicken nur die Geſichter der Kinder und der notoriſchen 
Schmuggler. 

Die andern bibbern leiſe. 

Hat man nicht fünf Zigarren zu viel bei ſich? Und die 
Kognakflaſche? Die Streichhölzer in der Ecke links auf dem 
Grunde des Koffers? Ach Unſinn, das find Kleinigkeiten 
man wird doch nicht! } 

Aber die Nerven! Mein zartes Gewiſſen! Ich fühle, wie 
ich ſanft erröte. Teufel auch! Man ſollte entweder keine Bedürf⸗ 
niſſe haben oder kein Gewiſſen. Warum erröte ich nur! Der 
Beamte iſt doch ein ſehr netter, höflicher Menſch. 

„Haben Sie was zu verzollen?) 

Nein, ich habe nichts zu verjollen. Gagar — nichts!!“ 

SET et 1 d 

„Kleider!“ 0 

„Bon. Ici?“ 

„Wäſche!“ N 

„Bon.“ 

Der Mann geht. Uff .. es gibt doch noch eine himmliſche 
Gerechtigkeit, kommt ein zweiter. 

„Haben Sie was zu verzollen?“ 

„Qui .. non, non! Es war dach ſchon jemand hier. Ich 
habe nichts zu verzollen. Gaar — nichts!!“ 


Jet 7 Mi 


„Treten Sie bitte einen Augenblick auf den Korridor!“ Ich 
trete. Der Mann zieht die Polſter weg. Steigt auf die Bänke. 
Blickt in das Gepäcknetz. Und jetzt ... Hat der Menſch lange 


„Bon.“ 
Der Mann geht. Uff . . . es ſtimmt mit der himmliſchen 
Gerechtigkeit. Kommt ein Dritter. 
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Der „Eiſerne Guſtav“ in Paris 

Am 4. Juni hielt der Droſchlenkutſcher Hartmann aus Berlin⸗Wannſee, der mit feiner Droſchke in zwei Monaten von Wannſee 

nach Paris gefahren iſt, ſeinen Einzug in die franzöſiſche Hauptſtadt, wo er auf das herzlichſte empfangen wurde. Unſer Bild 
zeigt den „Eiſernen Gujtan“ mit dem Gefolge einer unüberſehbaren Menſchenmenge in den Straßen von Paris. 


„Sie haben Streichhölzer?“ 
Daß dich — : 
„Streichhölzer einzuführen iſt ſtreng verboten.“ 


„Ich führe doch nicht ein. 

„Bitte, folgen Sie mir.“ 

Er geht. Ich folge. Die Streichhölzer trägt er im Triumph 
vor ſich her. An allen Fenſtern des Zuges ſtehen Leute. Die 
Kinder lachen. Die Notoriſchen wälzen ſich vor Vergnügen. 

Im Büro werden gerade zwei Sünder abgeurteilt. Dem 
einen haben ſie ſechs Zigarren beſchlagnahmt, dem anderen eine 
Flaſche Schnaps. 

„Die Streichhölzer gehören Ihnen?“ 

„Ja, aber 

„Macht hundert Frank Buße. Sie bekommen eine Quittung. 

„Herr die Streichhölzer haben einen Wert von dreißig Pfen⸗ 
nigen, ich ſchenle fie Ihnen.“ 

„Merci bien, iſt nicht nötig, wir konfiszieren ſie.“ 

„Himmelherrgott ...“ 

„Monſieur, der Zug geht ab!“ 

„Hier haben Sie Ihre hundert Frank!“ 

„Weiter!“ i 


Der Türgriff 


Von Alexi Remiſow. 

Es gibt Dinge, denen ich eine abergläubiſche Ehrfurcht zolle 
— z. B. die Türgriffe. N es ſich ſo trifft, a Ach 
Meſſing gefaßten Griff ans Nußbaumholz berühre — dann er⸗ 
ſchauere ich unwillkürlich. 

Wohnt hier nicht der Profeſſor, der mich unwiderruflich hat 
darchs Examen fallen laſſen? Wohnen nicht auch hier meine 
Gläubiger? Oder mein Todfeind? 

Meiner Meinung nach müßte jeder Griff einer Haustür, 
oder wenigſtens ein Stück von ihm nach Verlauf von zwanzig 
Jahren einem Muſeum zur Aufbewahrung übergeben werden. 

Wenn man bedenkt, wieviel Menſchen etwa dieſen Türgriff 
hier berührt haben — wieviel nachdenklich zögernde, kühn zugrei. 
fende, keck entſchloſſene und ſchüchtern⸗ſcheue Hände! 

Ein kleines Mädchen zog daran mit beiden Patſchhändchen. 

Verzweifelt ſaßte ihn ein halbwüchſiger Knabe, der mit einer 
fünf aus der Schule heimkehrte. k ; 

Mit tränenverſchleierten Augen, nichts ſehend, umklammerte 
ihn ein junges Mädchen, gramgebeugt, ganz gebrochen durch ein 
unholdes Geſchick. 

In ſtiller, ſtummer Verzweiflung drehte ihn langſom ein 
Angeſtellter, der ſeine Stellung verloren. 

An wieviele zerbrochene Hoffnungen gemahnt er, und an 
wieviel Liebe — betrogene und heißbrennende! . 

Die Dinge reden, leben, wirken — ſpürt Ihr es nicht ?, 
ahnt Ihr es nicht? — und nur Ejel oder ſatte ausgeſtopfte Vogels 
ſcheuchen gehen gleichgültig daran vorüber. 


Von Fürften und Präsidenten 


(Luſtige Anekdoten.) 


Ein Scherz. Eine 


Auch arbeitslos. 


Der Herrſcher von St., deſſen Regicrungsgeſchäfte die Mli⸗ ZU 
niſter beſorgen, luſtwandelte vor dem Tore ſeiner Reſidenz. Er 


gleich fielen ihm mehrere arme Männer zu Füßen und baten ihn 

mit tränenden Augen, ihnen Arbeit zu verſchaffen. „Ja,“ ſagte 

der Herrſcher gerührt, „darin ihr lieben Leute, kann ich euch 

nicht helfen, ich habe ſelber nichts zu tun.“ } 1 
* 


Das heilige römiſche Reich. HR 
Auf den zuletzt in Regensburg abgehaltenen alten deutſchen 
Reichstagen herrſchten unter den Teilnehmern immerzu wahr⸗ 
haft lächerliche Nangſtreitigkeiten. Man denke nur an die lang⸗ 


jährigen Verhandlungen darüber, ob die leere Equipage eines 


Kurfürſten vor der beſetzten eines Erzbiſchofs den Vorrang habe. 3 
Ein Herzog von Württemberg brach daher einſt, da dergleichen 
Streitigkeiten wieder einmal entſtanden waren, in die unmutigen 


Worte aus: „Nun aber! — Setzt mich doch meinetwegen hintern 


den Ofen! Mir gleich! — Wenn nur irgend etwas geſchieht!“ 
h * R 


f Das Schnupftuch. i 
Michael Hainiſch, Oeſterreichs Bundespräſident, dem die Ber!’ 


faſſung der Republik nur Repräſentationspflichten überlaſſen hat, 


geht eines Tages über den Ballhausplatz in Wien und ver 
liert dabei ſein Taſchentuch. 
hebt es auf und überreicht es ihm mit einigen höflichen Worten. 

Hainiſch dankt lächelnd und ſagt: „Sie haben mir meinen wich i 
tigſten Gegenſtand wiedergegeben.“ Erſtaunt fragt der Finder. 
welchen Wert das unſcheinbare Tüchlein für den Herrn Bundes? 
präfidenten habe, und erhält zur Antwort: „Ja, ſehen Sie, das 
Taſchentuch iſt das einzige Ding, worein ein Präsident von 
Deiterreich ſeine Naſe ſtecken darf.“ n 


Ein hinter ihm gehender Herr 5 


A 


* 


* 


wird von ſpeziellen Fachleuten genau‘ beobachtet; 


probiert. Verſagt er in allen Teilen des Betriebes, 


Steig 


= ewerkfchaftliche Kundſchau 
Wehe eſunsheilicgen Sorgen hut die Antionaliierung der Abel 


In modernen Betrieben? 


von Dr. S. Karfiol, Bielitz. 


Die fortſchreitende Rationaliſiexung der Arbeit iſt nicht nur 
der Ausdruck einer natürlichen ökonomiſchen Entwicklung, ſondern 
auch ein notwendiges Erfordernis unſeres modernen techniſchen 
Zeitalters. Jeder Erſatz von Handarbeit durch Maſchinen⸗ 
leiſtung, jede Zentraliſierung zerſplitterter Einzelbetriebe, jede 
Anſchaffung moderner Büromöbel, ja jede Vereinfachung des 
Kopierverfahrens — iſt Arbeits rationaliſierung. Alſo iſt die 
Rationaliſierung durchaus nicht mit Mechaniſierung oder mit 
Entgeiſtigung der Arbeit zu identifizieren; ſie führt zwar ge⸗ 
wöhnlich zur Verdrängung menſchlicher Arbeitsleiſtungen durch 
maſchinelle, ſchafft aber mitunter erſt die Vorausſetzungen einer 
höheren Arbeitsform, die mehr Inhalt hat und auch wertvoller 
iſt, als die verdrängte. Es gibt jedoch eine Art von Ratfonali⸗ 
ſierung, welche den Schaffenden zum Verhängnis werden kann. 
Als Beiſpiel gelte das amerikaniſche Taylor Syſtem. Dieſes 
Syſtem wurde zuerſt um 1900 bei den Dockarbeitern in Neuyork 
eingeführt und beruht auf reſtloſer Ausbeute menſchlicher 
Leiſtungsfähigkeit. Durch genaue Bewegungsſtudien und Errech⸗ 
nungen bei gewiſſen Arbeiten, z. B. Verladen von eiſernen Tra⸗ 
verſen, wurden alle überflüſſigen Bewegungen und Zeitverluſte 
ausgeſchaltet, für jede Arbeit wurden die Handgriffe genau 
fixiert und jo kam es zur bedeutenden Steigerung der Geſamt⸗ 
leiſtung (mitunter um 300 Prozent), es beſſerten ſich auch die 
Verdienſtperhältniſſe der Arbeitenden (durchſchnittlich um 100 
Prozent bei gleicher Arbeitszeit), — aber dieſes Syſtem führte 
im Lckufe der Jahre zu einer furchtbaren Zerrüttung der Geſund⸗ 
heit bei den betreffenden Arbeitern. Es ſtellte ſich heraus, daß 
die Leißungsfähigkeit von einem beſtimmten Zeitpunkt an 
plösli rapid zu ſinken begann. Nach ungefähr 15—20 Jahren 
war in den tayloriſierten Betrieben Amerikas ein Arbeiter 
lozuſagen bereits ausgepumpt. So kam es nicht nur in den 
Neuyorker Docks ſondern auch in den vielen Metall⸗ und jogar 
Konfektionsbetrieben, welche ſich vollkommen auf das Taylor: 
ſyſtem verlegt hatten, gerade in den letzten 8—10 Jahren zu der 
Maſſenerſcheinung einer völligen Arbeitsinvaliditäk bei verhält⸗ 
nismäßig jungen Menſchen. Dabei ſah man es dieſen Menſchen 
faſt gar nicht an, daß ſie bereits arbeitsinvalid waren. Man 
konnte ſich anfangs auch ärztlicherſeits dieſe Erſcheinung nicht 
recht erklären. Die Menſchen waren ganz gut genährt, die 
Schädigung der inneren Organe war nicht größer als Lurch⸗ 
ſchnittlich in anderen induſtriellen Betrieben, — und doch konnten 
dieſe Leute nichts mehr leiſten, ſie waren einfach zu jeder Arbeit 
unfähig geworden. Sie verließen die Betriebe. In Amerika gibt 
es bekanntlich keire Sozialperſicherung. Wer privat verſichert 
war, hielt ſich noch einige Zeit über Waſſer. Der größte Teil 
der Arbeitsinvaliden jedoch war gezwungen, ſofort die ſogenannte 
private Wohltätigkeit in Anſpruch zu nehmen. 
Publikationen fortſchritzlich denkender Schriftſteller, e i 
letzter Zeit über Amerika geſchrieben haben, 
Upton Sinclair beſonders aufmerkſam dna, — ſo kann man 
immer wieder die ſpezielle Betonung des Arbeitsinvalidenpro⸗ 
blem finden. Auch kapitaliſtiſch gerichtete Zeitungen, welche in 
der weitgehenden Arbeitsrationaliſierung den wichtigſten Faktor 
für die Schaffung eines „erhöhten Wohlſtandes“ ſehen, beſchrei⸗ 
ben ziemlich ausführlich den immer größer werdenden Andrang 
zu den philanthropiſchen Ausſpeiſeſtellen. Sie betonen durch⸗ 
wegs, daß unter den vielen Menſchen, die ſich täglich um einen 
Napf warmen Eſſens ſtundenlang anſtellen, die meiſten trotz 
verhältnismäßig jungen und kräftigen Ausſehens keine Arbeit 
mehr finden können. Die amerikaniſchen Betriebe machen an 
und für ſich Arbeitern über 40 Jahre bei der Aufnahme ſchon 
große Schwierigkeiten; die ſtreng rationalifierten Betriebe, wie 
3. B. die Automobil⸗Jabrik Ford in Detroix, haben überdies ein 
eigenartiges Rekrutierungsſyſtem. Auf ärztliche Gutachten wird 
dort nicht viel gegeben. Denn man weiß, daß der Arzt gerade 
Schädigungen des Muslelſyſtems mitunter überhaupt nicht feſt⸗ 
ſtellen kann und daß erſt die Erfahrung zeigt, wie ein ſonſt 
ganz geſunder Menſch durch eine überrraſchend ſchnell auftretende 
Ermüdigkeit völlig leiſtungsunfähig ſein kann. Auch mitge⸗ 
brachte Zeugniſſe über Qualifikationen etc. gelten dort nicht viel. 
Die Arbeitsſuchenden wurden einfach nach Anlernung bestimmter 
Handgriffe in den Betrieb eingeſtellt, ihre Leiſtungsfähigkeit 
0 iſt der Betref⸗ 
fende bei der einen Funktion nicht verwendbar, leiſtet er nicht 
das vorgeſchriebene Arbeitspenſum oder hält er das geforderte 
Arbeitstempo nicht aus, ſo wird er bei anderen Funktionen aus⸗ 
a f bes, ſo verläßt 
er nach wenigen Stunden die Fabrik, ohne Arbeit gefunden zu 
haben. Es iſt klar, daß gerade die in anderen Betrieben hereits 


Ausgepumpten am raſcheſten verſagen. Selbſt für geiſtige Arbeit 


x 


der frühzeitigen Arbeitsinvalidität 
Betrieben? Was geht im Organismus der Menſchen vor, welche 
täglich 8 Stunden lang ausſchließl. 


iſt im Laufe der in mechaniſierter Arbeitseile verfloſſenen Jahre 
die nötige Spannkraft verloren gegangen. 

Es ergibt ſich nun die Frage: was iſt die eigentliche Urſache 
in den hochrationaliſierten 


wi] eine Bewegung bei Aus⸗ 
ſchaltung jeder Nebenbewegungen und bei ſtreng mechaniſſertem 
Tempo zu leiſten haben? Wodurch werden ſie arbeitsunfähig? 
Die Antwort auf dieſe Frage konnte erſt nach genauen For⸗ 
ſchungen ſeitens amerilaniſcher und europäiſcher Phyſiologen in 


endgültiger Form gegeben werden. Profeſſor Durig Wien) hielt 


; 


turellen Standpunkt bei der Beurteilung berüdfihtigt, 
ie, find nur die ſogenannten unausgeglichenen Ermüdungsrefte, 


im Dezember 1927 in der Oeſterxeichiſchen Geſellſchaft für Volks⸗ 


geſundheit einen Vortrag über das Ergebnis der Jorſchungen. 
Die Ermüdung, berichtete Prof. Durig, iſt an und für ſich nicht 


das wichtigste Problem bei der rationaliſterten Arbeit. Die Er 


müdung, ja eine Uebermüdung iſt als ſolche nicht ſchädlich, wenn 
man nur den rein geſundheitlichen und nicht den ſozial kul. 
a Schäd⸗ 


die von Woche zu Woche, von Monat anwachſen und jo ſchleichend 
zu einer Art Vergiftung einzelner Muskelgruppen führen. Durch 
einſeitige ſtarke Inanſpruchnahme beſtimmter Muskeln wird in 
dieſen ein Stoffwechſelprodukt (Kenotoxin), das jedoch im leben⸗ 
en Organismus mit unſeren heutigen wiſſenſchaftlichen Metho⸗ 
en nicht nachgewieſen werden kann, abgelagert. So kommt es 
zur Funktionsſtörung. > 
An einem lebloſen Motor, an einer Maſchine, können wir 
deren Leiſtungsfähigkeit und die Grenze der erlaubten Bean: 


* 
7 


Wenn man die 


fe 
teller, wel he in 
eſt — es ſei auf 


ſpruchung feſtlegen, ja es läßt ſich vorausſagen, wie raſch die 
Maſchine abnutzen dürfe, damit ihr Anlagewert amortiſiert wer⸗ 
den kann. Wir können wahl auch jederzeit objektiv den Zuſtand 
der Maſchine erſaſſen und feſtſtellen, wie weit die Abnützung 
ſchon fortgeſchritten iſt. Ganz anders liegen die Dinge beim be⸗ 
lebten Motor — beim Menſchen. Bei der Maſchine wird ein 
viel ſtrapazierter Teil entſprechend der Beanſpruchung dimen⸗ 
ſioniert, aus dem hierfür beſten Material gebaut; es werden, 
ſobald ſich die Abnutzung 5 macht, Reſerveteile eingeſetzt. 
Das alles geht beim Men chen nicht. Die leichte raſche Arbeit 
— 3., B. an einem Wandertiſch bei der Fließarbeit — leiſtet der 
Menſch vorerſt ſo, daß er von ſeiner Hirnrinde Impulſe zu jenen 
Muskeln ſendet, die für die auszuführende Bewegung erforderlich 
ſind. Iſt die Bewegung eine ausgeſprochen repetitive, ſo ermüden 
ſowohl die Nervenzellen in der Hirnrinde, als auch die betref⸗ 
fenden Muskelfasern. Jeder ermüdete Muskel vermag aber auf 
ſtärkeren Reiz hin doch noch die Leiſtung auf die urſprüngliche 
Höhe zu ſteigern Die Gehirnzellen geben auch wirklich immer 
ſtärkere Reize ab. Der Ermüdende empfindet dieſe Steigerung 
anfangs überhaupt nicht. Es kommt zur Beanſpruchung neuer 
Willenimpulſe, — bald aber entzieht ſich die mustuläre Tätigkeit 
der Kontrolle des Gehirnes; die Ermüdung der Muskelfaſern 
ſchreitet fort, ohne daß die ſonſt im ausgleichenden Sinne wir⸗ 
kende Regulierungstätigkeit des Zentralnervenſyſtems in Junk⸗ 
tion tritt. Darum kommt es auch nicht zur Unterſtützung der 
ermüdeten Muskelfaſern durch Hilfsmuskeln, N nur zur 
einer ſteigenden Anhäufung der Stoffwechſelprodukte in den 
mechaniſch arbeitenden Muskelgruppen. Darin liegt die Gefahr. 
Nach Jahren mechaniſcher Arbeit entſteht ſchleichend die Funk⸗ 
tionsunfähigfeit und das Ende ift dann jener Zuftand, der durch 
kein Mittel mehr gutzumachen iſt. 


Die Ford Company verſucht bereits das mörderiſche Taylor⸗ 
ſyſtem zu reformieren. Sie wechſelte die Arbeiter häufig, indem 
ſie gruppenweiſe die Belegſchaft eines Betriebsteiles in eine an⸗ 
dere Abteilung dirigierte. Das bewährte ſich aber nicht. Dann 
führte Henry Ford die. Fünftagewoche ein, machte viel Reklame 
damit, weil er die Sympathien der arbeitenden Kreiſe in der 
ganzen Welt für die Vergrößerung des Abſatzes brauchte. Aber 
auch die Fünftagewoche wurde wieder ſtark eingeſchränkt. An 
Stelle des ſonſt üblichen amerikaniſchen Fabrikterrors mit dem 
Zwangspenſum, dem Differenziallohnſyſtem uſw. iſt vielfach eine 
gewiſſe Arbeitsdemokratie getreten, auch die ſtreng zwangläufige 
Durchführung typiſierter Arbeitsbewegungen iſt einer gewiſſen 
Freiheit gewichen. Alles dies könnte man in den Wirtſchaftsbe⸗ 
richten der hochkapitaliſtiſchen Zeitungen in den letzten Monaten 
leſen. Eingeweihte verſtehen den Sinn dieſer Ford'ſchen Experi⸗ 
nente. Man weiß, daß in den ſeit ca. 20 Jahren beſtehenden 
Autofabriten von Detroit gegenwärtig ca. 100 000 Menſchen 
ſchaffen und daß gut ein Drittel davon in den nächſten 5 Jah⸗ 
ren „ausgepumpt“ ſein wird. Nun verſucht die Ford Company 
mit allen erdenklichen Mitteln den Zeitpunkt der Maſſeninvalidi⸗ 
tät ihrer Arbeiter hinausſchieben. Soziale Verſicherungen will 
ſie nicht einführen, denn dies widerſpräche dem Grundſatz des 
wirtſchaftlichen Liberalismus, dem „freien Spiel der Kräfte“. 
Alſo iſt die Reform der Arbeitsrationaliſierung ihr einziger 
Ausweg. Amerikaniſche Zeitungen unterſtützen dieſe Aktion, 
indem ſie reklamhaft verkünden, daß die Metropolitan Life In⸗ 
ſurance Company (die größte Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft 
Amerikas), gerade in den hochrationaliſierten Betrieben die Prä⸗ 
mien erniedrigt und eine Zunahme der Lebenserwartung feſtge⸗ 
ſetzt hat. Der amerikaniſche Leſer mag darüber entzückt ſein, der 
Eingeweihte hingegen verſteht, daß das Riſiko der Lebensver⸗ 
kürzung gar nicht in Frage kommt, ſondern nur das Riſiko der 
frühzeitigen Arbeitsinvalidität. 

Im Jännerheft 1928 der Zeitſchrift „Volksgeſundheit“ (Wien) 
findet man Angaben über die Auswirkung moderner Arbeits⸗ 


rationaliſierung in der Berliner Metallinduſtrie, dort beſteht die 
Fließbandarbeit erſt ſeit einigen Jahren. Die Statiſtik kann 


darum nichts von den amerikaniſchen Erfahrungen beſtätigen, 
weiſt aber eine Zunahme der Unfälle, der Neuraſthenien und 
ſonſtiger nervöſer Erkrankungen auf. Erwähnt wird ferner, daß 
ähnliche Berichte über die tayloriſierten Betriebe in Spwjet- 
Rußland erſchienen find. 

In Polen werden jetzt Inſtitute gegründet, welche 
Studium der ſogenannten 


das 


wiſſenſchaftlichen Organiſation der 


Eröffnung der Landwirkſchaftlichen Ausſtellung in Leipzig N 
ie 34. Wanderausſtellung der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft in Leipzig eröffnet. Im Bilde: 
intereſſantes Ausſtellungsobjekt iſt eine aus roſtſicherem Stahl erbaute Scheune, deren Dach⸗ und Wandkonſtzuktion jeden 

Links ein Höhenförderer zur Einbringung von Getreide und Heu in die Scheune. 5 ; U. 


Am 5. Juni wurde 


verluſt vermeidet. 


Arbeit zum Ziele haben. Sie wollen die Produktivität der 
heimiſchen Industrie heben. Dieſe Steigerung der Produktion iſt 


ſicherlich erſtrebonswert. Jedoch dürfen ſich die neuen Forſchungs⸗ 


inſtitute nicht einſeitig auf das rein induſtrielle Intereſſe be⸗ 
ſchränken, ſie ſollen ebenſo eifrig wie die techniſche Vervollko mm⸗ 
nung der Betriebe — die Möglichkeiten des Arbeiterſchutzes 


ſtudieren. Die Inſtitute wenden ſich an die Induſtrie um Sub⸗ 


ventionen. 
die Alters: und Invaliditätsverſicherung umſo energiſcher fort⸗ 
legen. Denn Arbeitsrationaliſierung bedeutet nach den bisheris 
gen Erfahrungen Erhöhung des Invaliditätsriſiko. Die Inſtitute 
für wiſſenſchaftliche Arbeitsorganiſation mögen ſich vor Augen 
halten: E 
Arbeit ift keine gewöhnliche Ware; Arbeit iſt eine menſchliche 
Lebensfunktion; die Wiſſenſchaft hat dem Menſchen zu dienen; 
die Technik iſt nur die ziviliſatoriſche Umrahmung der Errungen⸗ 


Die Gewerkſchaften müſſen ihren alten Kampf um 


ſchaften des Geiſtes ohne Humanität gibt es keine wahren Er⸗ 


rungenſchaften und das Ziel alles Strebens iſt — der Menſch! 


Die 11. Internationale Arbeits konferenz 


Fortſchritte der Ratifikationen. — Entwurf zur Regelung der 
Mindeſtlohnfeſtſetzung für Heimarbeit. — Die Stellung der 


deutſchen Regierung. — Kollege Stühmer begründet die Stellung 0 


der deutſchen Gewerkſchaften. 
Genf, im Juni 1928. 


Die Konferenz wurde am 30. Mai, 11 Uhr vormittags durch 
den Vorſitzenden des Verwaltungsrats Arthur Fontaine mit 


Aus der Anſprache, die ſich in der 


einer Anſprache eröffnet. . 
des Internationalen 


Hauptſache mit dem geſchäftlichen Teil 


Arbeitsamtes beſchäftigt, iſt hervorzuheben, daß die bisher rati⸗ 


fizierten Uebereinkommen die Zahl 300 erreicht haben und zwar 


iſt im letzten Jahr eine Erhöhung von 70 Ratifikationen zu ver⸗ 


eichnen. 
e Als Präſident der Konferenz wird Profeſſor Saapedra 
Lamas⸗Argentinien gewählt. Derſelbe dankt für das Vertrauen, 
das man ihm und damit dem von ihm vertretenen Lande ent⸗ 
gegengebracht hat und hält eine längere Anſprache über die Bes 
deutung dieſer Internationalen Konferenz und den Erfolgen, die 
bereits zu verzeichnen ſind. Er ſchließt ſeine Rede mit folgenden 
Ausführungen 5 

„Nichts auf der Welt ſteht höher als die menſchliche Arbeit. 
Keine internationale Verſammlung hat größere Bedeutung als 
dieſe, die aus den Vertretern von Millionen Arbeitern, aus den 
Vertretern der Arbeitgeber und der Regierungen zuſammengeſetzt 
i 8 7 . 

Die Konferenz jest ſich aus 73 Regierungs⸗, 2 Arbeitgebers 
und 31 Arbeitnehmervertretern, alſo im ganzen aus 135 Vertre⸗ 
tern zuſammen. Außerdem ſind 78 NRegierungs:, 51 Arbeitgeber⸗ 


und 55 Arbeitnehmerſachverſtändige, alſo im ganzen 184 Sach⸗ 


verſtändige anweſend. 


Als Vizepräſidenten werden Kommerzienrat Vogel⸗Deutſch⸗ 


land (Arbeitgeber) und Tom Mote⸗Canada (Arbeitnehmer) 
gewählt. 


Darauf folgt eine zweitägige Generalausſprache über die 
Verhütung von Unfällen jeglicher Art. Nach Abſchluß der De⸗ 


batte werden für dieſen Punkt drei Ausſchüſſe eingeſetzt. 

Für die Erörterung der Mindeſtlöhne, die bereits im vori⸗ 
gen Jahre beraten worden ſind und für die auf Grund der Ant⸗ 
worten auf den Fragebogen vom Arbeitsamt ein Vorſ hl für 
ein Uebereinkommen vorliegt, war nur eine kurze Beſprechung 
im Plenum vorgefehen. Nach dem Generalſekretär Thomas ſpricht 
zunächſt der ſpanſſche Regierungsvertreter, der die künftigen Ver⸗ 
pflichtungen für die Staaten, die das Uebereinkommen ratifizie⸗ 
ren wollen, genauer umſchrieben wiſſen will. Der britiſche Re⸗ 
gierungsvertreter will den Entwurf des Uebereinkommens ſo 


e 


umgeſtaltet haben, daß das beſchloſſene Uebereinkommen auf alle 


Induſtrien Anwendung finde, in welchen die Löhne unzureichend 


ſind. Die Regierungsvertreter von Auſtralien und Polen ſpre⸗ 
chen in ähnlichem Sinne. 333 
Darauf antwortet Ministerialrat Jeig für die deuiſche Re⸗ 
gierung: Die deutſche Regierung ſchätzt ſich glücklich, daß die 
britiſche Regierung es der Konferenz ermöglicht hat, die Prü⸗ 
fung dieſes ſo wichtigen Problems in Angriff zu nehmen. Sie 
kann jedoch in einem Punkte nicht gleicher Anſicht ſein. Sie 
fürchtet, daß ein allzu weit gefaßter Text des Uebereinkommens 
das Syſtem der Tarifverträge ungünſtig beeinfluſſen dürfte. Die 
deutſche Regierung beabſichtigt, dieſes Uebereinkommen auf die 
Heimarbeit, aber nicht auf die Fabrikarbeit anzuwenden. Sie 


hält es nicht etwa für überflüſſig, die Löhne in den Fabriken zu 
erhöhen, glaubt aber, daß ein anderes Verfahren zur Erreichung 


dieſes Zieles geeigneter wäre. Die deutſche Regierung hat jedoch 


gar nichts dagegen einzuwenden, daß das vorgeſchlagene Ver⸗ 


Ein 


fahren von anderen Ländern angewendet werde, fie zieht nur 
ihrerſeits den Text des Amtes vor, der ihres Erachtens den Re⸗ 
gierungen die Möglichkeit bietet, die Beſtimmungen des Ueber⸗ 
einkommens zur Ausführung zu bringen. Wenn man einen 
weiter gefaßten Text annähme, wären wir, wie ich fürchte, zußer⸗ 
ſtande zu ratifizieren. 

Stühmer (Deutſchland) als Vertreter der Arbeitnehmer führt 
aus: Nach dem uns vorliegenden Berichte des Internationalen 
Arbeitsamtes kaun man der Hoffnung ſein, daß die Löſung dieſer 
Frage auf dieſem Kongreß nicht mehr ſo ſchwierig ſein wird, wie 
die Einigung über den Fragebogen auf der Tagung von 1927. 
Voriges Jahr war die Beratung über den uns vom Internatio⸗ 
nalen Arbeitsamt vorgelegten Fragebogen in dem dazu eingeſetz⸗ 
ten Ausſchuß deshalb ſo ſchwierig, weil die Meinungen über den 
Bereich der Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen ſehr weit auseinander 
gingen. Wenn dieſe Meinungen auch noch nicht vollſtändig ge⸗ 
klärt ſind, ſo ſind ſie doch durch die Umfrage bei den Regierun⸗ 
gen und die darauf erfolgten Antworten einer Klärung bedeutend 
nähergekommen. 

Für die Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen in der Heimarbeit 
haben ſich insgeſamt dreizehn Regierungen ausgeſprochen, von 
denen einige allerdings auch noch andere Arbeitergruppen ein⸗ 
beziehen wollen. Auch über den Begriff der Heimarbeit dürfte 
im großen und ganzen eine Klärung herbeigeführt ſein, dahin 
gehend, daß für Arbeiter, die nicht in der Fabrik oder Werkſtatt 
des Arbeitgebers, ſondern in der eigenen Wohnung arbeiten, die 
Bezeichnung als Haus⸗ oder Heimarbeiter zutreffen ſollte. 

Es gibt allerdings einige Regierungen, die behaupten, daß 
ſolche Heimarbeit in ihrem Land entweder gar nicht oder nur 
in geringem Umfange vorhanden iſt, und daß ſie deshalb eines 
Geſetzes zum Schutze der Heimarbeiter nicht bedürfen. 

Dagegen iſt in Deutſchland die Heimarbeit noch ſehr um⸗ 
fangreich vertreten, und zwar nicht nur in der Bekleidungs⸗ und 
Textilinduſtrie, ſondern auch in der Glasinduſtrie, bei der An⸗ 
fertigung von Chriſtbaumſchmuck, Glasperlen, Thermometern und 
anderen Glaswaren. In der Holzinduſtrie „werden Korbwaren 
und Muſikinſtrumente, Bürſtenwaren und andere Artikel noch in 
der Heimarbeit angefertigt. Dasielbe gilt für die Merallindu⸗ 
ſtrie hinſichtlich der Anfertigung vieler kleinerer Artikel, wie 
Spielzeug, Schmuckwaren uſw. Weiter ſei erwähnt die Anferti⸗ 
gung von Puppen und Gegenſtänden aus Papiermachee, die 
großenteil für den Export beſtimmt ſind, ſowie die Fabrikation 
von Handſchuhen, Filzpantoffeln, künſtlichen Blumen und Federn 


Dieſe Heimarbeit it zum Teil Haupt⸗ zum Teil Nebenße⸗ 
ſchäftigung. Das Angebot von Arbeitskräften iſt in dieſen 
Induſtriezewigen in normalen Zeiten ſtets größer als die Nach⸗ 
trage, und hieraus erklären ſich die vielfach niedrigen und völlig 
unzureichenden Löhne. 

Dazu kommt der Umſtand, daß die in ihrer Wohnung ein⸗ 
zeln arbeitenden Heimarbeiter untereinander faſt keine Verbin⸗ 
dung haben und infolgedeſſen ihre Organiſierung auf erhebliche 
Schwierigkeiten ſtößt, weil die Furcht vor dem Verluſte ihrer 
Arbeit und der Mangel an Solidarität ſchwer zu überwinden 
iind. 

Nichtsdeſtoweniger ſtehen wir als Arbeitervertreter auf dem 
Standpunkte, daß überall da, wo die Möglichkeit beſteht, Tarif⸗ 
verträge mit den Arbeitgebern auf der Grundlage freien Ueber⸗ 
einkommens abzuſchließen, dieſes Verfahren der geſetzlichen Felt: 
ſetzung von Lohnſätzen durch Schlichtungsinſtanzen oder durch die 
im deutſchen Hausarbeitsgeſetze vorgeſehenen Fachausſchüſſe vor⸗ 
zuziehen iſt. Die geſetzlichen Einrichtungen ſollen nur als Hilfs⸗ 
mittel dienen, um im Notfalle einzugreifen und Mindeſtlöhne in 
ſolchen Fällen feſtzuſetzen, in denen die Selbſthilfe verſagt, damit 
auf dieſe Weiſe der Verelendung dieſer Arbeitergruppen im In⸗ 
terejje des Volksganzen vorgebeugt wird. Das deutſche Haus⸗ 
arbeitsgeſetz von 1923 iſt gewiß noch verbeſſerungsbedürftig, und 
es wurden auch ſchon Schritte eingeleitet, um eine Verbeſſerung 
herbeizuführen, aber es bedeutet wenigſtens einen erheblichen 
Fortſchritt nach jahrzehntelangem Kampfe der Gewerkſchaften. 


Wir haben allerdings wie bei allen geſetzlichen Vorſchriften auf 
anderen Gebieten auch hier die Erfahrung gemacht, daß die feſt⸗ 
geſetzten Mindeſtlöhne ſchwer durchzuführen ſind, wenn es nicht 
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KAUTSCHUK -ABSAarz 
UND -SOHLE 


WETTERFEST - ELASTISCH - 
KVYGIENISCH 


Ohne Arbeit, ohne Müh', 

Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 
Blitze blanke reine Schuh’, 


De; 
' nz 
„6 


„Purus“ 


chem, Indus trie werke Krakow 


wurde. 


Gleiwitz Welle 329,7 


gelingen immer! 


Zutaten: 250 g ungesalzene Butter oder Margarine, 250 g Zucker, 
250 g Dr. Oetker’s Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oetker’s 
Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker’s Back- 
pulver „Backi 

Zubereitung: 
gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Vanillin-Zucker hinzu. 
Hierauf ein Ei und etwas Gustin, das vorher mit dem Backin gemischt 
Ist dieses gut verrührt, wieder ein Ei und etwas Gustin, bis 
die Eier und. das Gustin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit 
Butter ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde 
gebacken. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist ein beliebtes 
Gebäck für Tee und Wein. 


—— 


Best, 4% Ait. acat. salic., O85 % Chisig. 2, F“ iibium ad 100 Aayl, 


gelingt, ſtarke Organiſationen der hier in Frage kommenden Ar. 
beiter und Arbeiterinnen zu ſchaffen. 

Dieſe Tagung ſollte ſich alſo für die Feſtſetzung von Mindeſt⸗ 
löhnen in der Heimarbeit nach dem vom Internationalen Arbeits⸗ 
amt angefertigten Vorentwurf zu einem Uebereinkommen mit 
großer Mehrheit entſcheiden. Dies wäre auch im Sinne des 
Züricher internationalen Arbeiterſchutzkongreſſes von 1897, ſowie 
der Brüſſeler und Züricher Kongreſſe für Heimarbeiterſchutz von 
1910 und 1912 gehandelt, die von der Internationalen Vereini⸗ 
gung für Heimarbeiterſchutz einberufen waren. Die Feſtſetzung 
von Mindeſtlöhnen auch für andere Berufe lehnen wir ab, weil 
wir wollen, daß auf dieſen Gebieten die Erkämpfung beſſerer 
Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen den beruflichen Arbeiterorganiſa⸗ 
tionen überlaſſen bleibt. 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 422. 


Sonntag. 10.15.: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12. 
Zeitzeichen und Berichte. 16: Religiöſer Vortrag. 16.20: Ver: 
träge: 17: Konzert, übertragen aus Warſchau. 19.10. Vor⸗ 
träge. 20.15: Volkstümliches Konzert. 22: Zeitzeichen und Be⸗ 
richte. 20.15: Volkstümliches Konzert. 22: Zeitzeichen und Be⸗ 
richte. 22.30 :Tanzmuſik. 

Montag. 17: Berichte. 17.20: Geſchichtsſtunde. 17.45: Leichte 
Muſik. 18.55: Franzöſiſche Lektüre. 7 19.35: Vortrag. 20.15: 
Abendkonzert. 22: Die Abendberichte. 

Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kattowitzer Kathe⸗ 
drale. 12: Uebertragung von der Kirche „Notre Dame“. Zeit⸗ 
zeichen, Wetterbericht. 16: Vorträge. 17: Konzert. 18.30: Ver⸗ 
ſchiebenes. 19.10: Vorträge. 20.30: Abendkonzert. 22: 


Uebertragung aus Warſchau. 22.30: Konzert. 

Montag. 12: Uebertragung von der Kirche „Notre Dame“. 
Zeitzeichen, Wetterbericht, Schallplattenkonzert. 17.20: Vortrag. 
17.45: Programm von Warſchau. 19.05: Verſchiedene Nachrich⸗ 
ten. 19.30 Franzöſiſcher Unterricht. 20.30: Uebertragung aus 
Berlin. 22: Uebertragung aus Warſchau. 

Poſen Welle 344,5, 

Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Wilna. 12: Landwirtſchoftliche Vorträge. 12.5 N: Preſſenach⸗ 
richten. 15.15: Sinfoniekonzert der Warſchauer Philharmonie. 
17.20: Vortrag. 17.50: Kinderſtunde. 18.30: Plauderei in fran⸗ 
öſt 19.10: Vorträge. 20.30: Konzert. 22: Zeitz 
zeichen, Wetter⸗ und Sportnachrichten. 22.50: Tanzmuſik. 

Montag. 13: Schallplattenkonzert. 17.20: Vorträge. 18.10: 
Konzert, übertragen aus Warſchau. 19.15: Franzöſiſcher Uns 
terricht. 19.35: Vortrag. 20.30: Abendkonzert, übertragen aus 
Warſchau. Anſchließend die letzten Abendberichte. 


Warſchau — Welle 1111, 1. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Kattowitzer Kathe⸗ 
drale. 12: Zeitzeichen. Uebertragung von der Krakauer Kirche 
„Notre Dame“. Verſchiedene Berichte. 16: Vorträge. 17: 
Volkstümliches Konzert. 19.10: Vortrag (Reiſeſchilderungen). 
19.35: Vortrag. 20.15: Leichte Muſik. Anſchließend Berichte und 


Tanzmufik. 
Montag. 12: Zeitzeichen. Verſchiedene Berichte und Schall⸗ 
plattenkonzert. 16: Vorträge. 16.40: Vortrag über die Ent⸗ 


wicklung der polniſchen Sprache. 17.45: Kinderſtunde. 18.15: 
Uebertragung von Tanzmuſik. 19.35: Franzöſiſcher Unterricht. 
20.15: Internationaler Konzertabend. übertragen von Verlin, 
Warſchau, Prag und Vienne. 22: Zeitanſage und Berichte. 


Breslau 322, 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk 
induſtrie auf Schallplatten“). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 15.30: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 


18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit⸗ 
aiſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung“) 
und Sportfunk. 22.15—24.00: Tanzmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 
der Woche). 

*) Außerhalb des Programms Schleſiſchen 
ſtunde A.-G. 

Sonntag, den 10. Juni. 8.45: Uebertragung des Glockenge⸗ 
läutes der Chriſtuskirche. 11.00: Kotholiſche Morgenfeier. 12.00: 
Kammermuſfik. 13.45—15.00: Uebertragung aus Eſſen. Hauptver⸗ 
ſammlung des Vereins Deutſcher Ingenieure. 15.09-15.10: Zehn 
Minuten für den Kleingärtner. 15.10—15.25: Schachfunk. 15.25 
bis 15.45: Märchenſtunde. 15.45—16.00 Engliſche Lektüre, 16.25 
bis 18.00: Uebertragung von der Rennbahn des Vereins ſür Rad⸗ 
rennen in Breslau⸗Grüneiche: Die Entſcheidungsläufe des 
Großen Fliegerpreiſes von Schleſien. In den Pauſen: Unter. 
haltungskonzert. 18.55: Wetterbericht. 19.00-19.30: Stunde des 
Landwirts. 19.30—20.00: Der Weg zum Uebermenſchen Die 
techniſche Zukunft. 20.30: Konzert. 22.00: Die Abende richte. 
22.30—24.00: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik der Kapelle 
Otto Kermbach. 8 

Montag, den 11. Juni. 
16.30— 18.00: Unterhaltungskonzert. 
aus Zleiwitz: Die Handwerker im 
bis 18.50: Stunde des Landwirts. 
Techn. k. 19 5020.15: Blick in die 
konzert, 21.13 22.00: Bekenntniſſe. 


der Funk⸗ 


16.00—16.30: „Beſeeltes Spielzeug“. 
18.09--18.25: Uebertragung 

deutſchen Volkshumoe 18.25 
19.25—19.50: Stuade 


der 
Zeit. 20.30-24.15: Kammer⸗ 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Königshütte. Am Sonntag, den 10. Juni, vormittags 
9 Uhr, findet ein Ausflug nach dem Redenberg und daſelbſt 
eine Beſichtigung der gärtneriſchen Anlagen unter fachmän⸗ 
niſcher Leitung ſtatt. Hierzu ſind alle unſere Mitglieder, 
wie auch aus der nächſten Umgebung (Bismarckhütte uſw.)] 


eingeladen. Sammeln 8% Uhr Volkshaus Königshütte. 
Nikolai. Am Sonntag, 10. Juni, nachm. 3 Uhr, findet 


die Generalperſammlung des Bundes für Arbeiterbildung 
ſtatt. Lokal iſt durch die Vorſitzenden der ſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung zu erfahren. Es iſt Pflicht aller Mitglieder, Ge⸗ 
werkſchaftler, Partei, Frauengruppe, ſowie der Jugen 
gruppe, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. 


Verſammlungskalender 
Geſangsproben für H.⸗Chor. 
Sonntag, zu Uhr, in Laurahütte, bei Generlich. — 
Dappelquartett um 3 Uhr. 
Montag, 7% Uhr, Königshütte, Volkshaus. 


Königshütte. Achtung, Maſchiniſten und Heizer! Am 
Sonntag, den 10. d. Mis. findet im Gewerkſchaftshaus, Ver: 
einszimmer, von vorm. 9 Uhr bis nachm. 4 Uhr die Wahl 
zum Verbandsbeirat ſtatt. Jeder Kollege muß wählen. 
Mitgliedsbuch iſt mitzubringen. 
Königshütte. Freie Turnerſchaft. Am Sonntag, den 
10. Juni, abends 6 Uhr, findet im Volkshaus (Büfettzim⸗ 
mer) die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt, wazu be⸗ 
ſtimmtes Erſcheinen aller Mitglieder erwartet wird. Gleich⸗ 
zeitig werden alle inaktiven, ſowie ehemaligen Mitglieder 
horzlichſt eingeladen. 1 0 TEN 
2 Wie Sonntag nachmittag 3 Uhr, findet in Orzeſ he 
eine Mitgliederverſammlung des deulſchen Bergarbeiter⸗ 
verbandes ſtatt. Lokal wird vom Vertrauensmann angege⸗ 
ben. Die Bezirksleitung wünſcht, daß zu der Verſammlung 
auch der Kamerad Gallus erſcheint. Referent: Nietſch. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“, Sp. z ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
drukarski, Sp 2 ogr, odp., Katowice. Kosciuszki 29. 


Man versuche: 


Sandtorte. 


1. 


Die Butter wird etwas erwärmt und schaumig 


Rezept Nr. 7. 


Von Rheuma, Gicht 
Kopf ſchmerzen, Ischias 
und Hexenſchuß 
ſowie auch von Schmerzen in den Ge: 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togal. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Härn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Abels. Togal wird von vielen 
Ärzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
fohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
ſofort behoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
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KANOLD 


SAHNENBONBONS 


von unübertrefflicher Güte 
Zu haben in Zuckerwaren - Handlungen 


General- Vertreter Ignacy Spira 


Kraköw, Poselska 22. 


DRU (KSA (HEN 


FUR DEN GESCHAFTSVERKEHR 


Rechnungen, Quittungen, Briefbogen, Postkarten, Kou- 
verts, Kassäblocks, Formulare fertigt in kürzester Frist 
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